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Der freie Odem des Meeres, der frische Salzgeruch der 
See weht durch die Dichtung der Angelsachsen so kräftig, 
wie durch keines anderen germanischen Stammes Poesie. Wenn 
ein tiefes Natur- und Gottesgefühl, wenn die wahre und 
grossartige Schilderung von Kampf und Siegesfreude gemein- 
same Vorzüge der altgermanischen Dichtung sind, so tritt 
bei der angelsächsischen im Besonderen als ein kaum weniger 
lebendiger Sangesgegenstand die unendliche See mit den 
Stürmen, Gefahren und Freuden der Seefahrt hinzu und ver- 
leiht ihr dadurch einen eigenartigen Reiz und ihr besonderes 
Gepräge: man fühlt es dieser Dichtung an, sie konnte nur 
bei einem Volke von Seefahrern entstehen. 


In der That, wahrer und grossartiger als diese Schilde- 
rungen von Meerfahrt, Sturmesnot und Wassersgewalt ist 
nur die Natur, das ewige Meer selbst. Eine so lebendige 
Anschauung des Meeres war jedenfalls den Goten und sicher 
den oberdeutschen Stämmen nicht eigen. Zwar beweisen die 
zahlreichen Raubzüge zur See, welche die ersteren unter- 
nommen haben, (s. Wackernagel, kleinere Schriften, Bd. I., S. 82), 
eine nähere Bekanntschaft mit dem Meere, andererseits scheint 
der Sprachgebrauch des Vulfila, wenigstens für seine Zeit 
und für seinen Stamm, auf eine geringere Vertrautheit mit 
der See und der Seeschifffahrt hinzudeuten. So wird (2 Kor. 
11, 25) das „Schiffbruchleiden“ sehr wenig anschaulich aus- 
gedrückt: 

„prim sinpam usfarpon gatavida us skipa.“ 
1 


u Er 
Ferner spricht dafür die Existenz und der häufige Ge- 

brauch eines so gezwungenen Compositums wie marisäivs 
(Luc. 8, 22. 23 u. 33). Ein meres® wäre im Angelsächsischen 
ein Unding. Im Bereich der althochdeutschen Dichtung klingen 
allerdings Stellen wie die im Hildebrandsliede (v. 33): 

Dat sagetun mi seolidante westar ubar wentilseo 
an die Weise der ags. Dichtung an, wo es (z. B. B. 377) heisst : 

bonne segdon pet s&lidende 
oder (B. 411): 

secgad sx#lidend pet... . 
aber es steht dies doch zu vereinzelt in der ahd. Dichtung 
da, andrerseits kann man es gerade als, einen Grund mehr 
für die Ansicht anführen, dass das Hildebrandslied in der uns 
vorliegenden Fassung aus Niederdeutschland stammt, indem 
man eine gemeinsächsische, epische Formel darin erblickt. 
Aehnlich verhält es sich mit der Stelle des Ludwigsliedes (v. 11): 

Lietz her heidine man obar seo lidan. 
Freilich sind die ahd. Heldenlieder nur bruchstückweise auf 
uns gekommen, das aber lässt sich aus den mhd. Bearbeitungen 
der ahd. Sagenstoffe schliessen, dass in ilnen die Meereswelt 
nur spärlich durchgeklingen hat. Im Nibelungenliede würde 
schwerlich so kurz über die Meerfahrt zu Brünhildens Land 
hinweggegangen worden sein, wenn sie sich in einer älteren 
Gestaltung der Sage ausgemalt vorgefunden hätte. Giebt 
der Verfasser doch eine ganz anschauliche Schilderung von 
der Rheinfahrt (Nib. 368): 

von stade er (Sifrit) schieben vaste began, 


(366): 

ir schif mit dem segele ruorte ein höher wint. 
(369): 

ir schif giene (ouch) ebene 
(370). 


ir starken segelseil wurden in gestraht. 

Hier konnte der Dichter, was ihm stofflich mangelte, 
durch eigene Anschauung ergänzen, das fehlt ihm aber der See 
gegenüber, und im auffallendsten Gegensatz zu der Rheinfahrt 
heisst es nın ganz kurz (371): 


3 _ 
An dem zwelften morgen, sö wir hoeren sagen 
heten si die winde verre dan getragen 
gegen Isensteine. 


Und hier scheint es fast, als ob der Dichter, die Leblosigkeit 
seiner Schilderung fühlend, sich durch dieses, allerdings formel- 
hafte, „so wir hoeren sagen“ entschuldigen wollte: die alten 
Sagen wussten eben von dieser Meerfahrt gleichfalls nichts 
Näheres zu berichten. Die Schilderungen der Meereswelt im 
Gudrunliede sind stofllich ohne Frage der niederdeutschen | 
Quelle zu Gute zu rechnen, aus der das Lied geflossen ist. 
Den niederdeutschen Stämmen aber, vor allen den Nieder- 
sachsen, war ein tiefes Gefühl für die Grossartigkeit und 
Schönheit des Meeres eigen, ja, sie stehen mit ihrer Dichtung, 
sowohl in der ganzen Färbung der betreffenden Schilderungen, 
als auch in den Einzelheiten derselben den stammverwandten 
Angelsachsen am nächsten. Der altsächsische Heliand bietet 
eine solche Fülle von verwandten Zügen, dass ihrer am besten 
beim Eingehen auf die ags. Dichtung selbst Erwähnung ge- 
schehen wird. Die altnordischen Stämme, deren Dichtung 
gleichfalls beweist, dass sie die Herrlichkeit der Meereswelt 
und des Seelebens wohl zu schätzen wussten, stehen in ihren 
Meereschilderungen etwas von den Sachsenstämmen abseits, 
doch werden wir im Verlauf der Abhandlung viele Vergleiche 
aus dem Hauptwerk der anord. Dichtung, der Edda, anzu- 
führen haben. 


Bei Betrachtung der dichterischen Schilderungen des 
Meeres und des Seelebens fällt zunächst die erstaunliche Fülle 
von Ausdrücken, Wendungen und Umschreibungen für das 
Meer selbst in die Augen; sie sind bald einfach und wahr, 
bald lebendig und anschaulich, stets von trockener Synonymik 
wie von überladenem Schwulst gleich weit entfernt. Das am 
häufigsten gebrauchte Wort ist s®&. Es kommt als m. und f. 
vor (vgl. B. 507 u. Met. 613). Als pl., um „die Meere“ zu 
bezeichnen, steht es in der m.-Form ss (Genes 958. 1375 u. a.) 
und in der f.-Form s# (Ps. 65°). In der häufig erscheinenden 
Formel be sem tweonum ist das Geschlecht unbestimmbar. 
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Nächst s& wird mere als das allgemeinste Wort gebraucht. 
Es bedeutet wie st das offene Meer, doch schimmert in 
Stellen wie B. 1363, wo mere den Aufenthaltsort des Unholds 
Grendel bezeichnet, die (nach Müllenhoff, Vor!sg.), ursprüng- 
liche Bedeutung „Landsee“ durch, es steht dort mit fen-geläd 
zusammen, und bezeichnender Weise heisst es: „se mere 
standed”“. (Zu dieser letzteren Bedeutung des Wortes vergl. 
auch die niederdeutschen Eigennamen „Dümmer“ (,„See‘‘) = 
as. diup meri und „Steinhuder Meer‘; beide sind Landseen.) 
Im pl. findet sich das Wort nur einmal als mere (vgl. Grein. 
Bibl. I. .14; Anm. zu v. 53). Im se. und pl. kommt dem- 
nächst häufig vor brim, pl. breomo, brimu, brimo (A. 242, 
519. El. 972). Gewöhnlich deckt es sich der Bedeutung nach 
mit s&, häufig jedoch steht die ursprüngliche Bedeutung 
„brandende, bewegte Flut“ im Vordergrund, z. B. B. 570. Nicht 
ganz so oft wie die drei vorerwähnten wird lagu gebraucht. 
ks ist das lat. lacus, as. lagu, ‘an. löügr. Seine Grundbe- 
deutung ist das „Ausgebreitete”, wie die Wendung: ofer holma 
gelagu (Seef. 64) deutlich zeigt. Süsswasser bezeichnet es 
in den compos. lagustream (El. 137) und laguflöd (Phön. 62). 
Als „Seewasser“ ist lagu aufzufassen B. 1631, sonst stelhıt 
es mit s& und mere völlig gleich, selten als simplex (Genes, 
1413, Run. 21), aber sehr häufig in Zusammensetzungen. 
Fast nur als Simplex kommt dagegen geofon vor. Es ist das 
as. gedan und darf wol zu dem Namen der an. Meergöttin Gefjon 
gestellt werden (vergl. W. Müller in Haupts. Zs. I. 95). Das 
Gefühl, dass in geofon (geban) eine Personenbezeichnung lag, 
ging verloren, und so wurde das Wort zu einer allgemeinen 
Bezeichnung für das Meer. Der Umstand, dass das Wort 
nur zweimal in Zusammensetzungen vorkommt (geofonhüs, 
Gen. 1321. geofonflöd, Azar. 125), scheint gleichfalls auf den 
mythischen Ursprung desselben hinzuweisen. Gern gebraucht 
wird sund. Es bezeichnet ebenfalls das Meer, dann näher 
das Seewasser u. zw. das zu durchschwimmende (z. B. B. 1427. 
1445), und schliesslich das Schwimmen selbst (z. B. B. 507. 
Sal. 225). Auch im an. hat sund die Bedeutung „Schwimmen“ 
(vgl. Vigfusson, S. 604. Dort wird sund von svimma abgeleitet 
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[aus svumd unter Wegfall des v und Verwandlung des m in 
n] und dem sund in der Bedeutung „Meeresstrasse“ [abgel. 
vom adv. sundr], gegenübergestellt). In ähnlicher Weise wie 
brim und sund hat der Drang nach mannigfaltiger Bezeichnung 
der See eine Reihe von Wörtern zu der allgemeinen Bedeutung 
„Meer“ gelangen lassen. Von der Grundbedeutung „Höhe“ 
ausgehend, werden drei Wörter zu Bezeichnungen für das 
Meer. Es sind holm, headu und haxf. Vom diesen ist 
holm das bei weitem häufigste. Grein (Glossar) vergleicht 
russisch cholm und lat. culmen, beides Höhe bezeichnend; im 
an. heisst hölmr eine Insel u. zw. in der Nähe der Küste 
(vgl. Vigfusson, Diet.). Zu der Grundbedentung „Höhe“ stellen 
sich stützend ferner Wendungen wie: ofer heahne holm (Wand. 
82, El. 983) und h&a holmas (Azar. 123). Dieser pl. holmas 
findet sich auch B. 240, dient also nächst ses und brimu zur 
Bezeichnung ‚die Meere‘. headu kommt als simpl. nur vor 
B. 1863, sonst in Zusammensetzungen wie headu-lidend (B. 
1799) u.s. w. Die Bedeutung „Höhe“ ist bei diesem Worte 
noch sehr durchsichtig, headu oder hehdu (headu = healıdu, 
Grein, Glossar) kommt häufig in diesem beschränkten Sinne 
vor, zZ. B. A. 575, Döm. 31 u. a. In der That erscheint ja die 
See dem am Strande stehenden nicht wie eine Fläche, sondern 
wie eine Höhe, und zahlreiche Wendungen beruhen auf dieser 
Anschauung. So: heahflöd (Genes. 1442), h&ah wieter (Genes. 
1451), heah-sie (Met. 1139). Auch im as. Heliand findet 
sich höh ström (v. 2946). Ebenso entspringen die deutschen 
Wendungen: „auf hoher See‘ und „auf der Höhe von... .“ 
dieser Vorstellung. h#f komnit nur einmal als pl. heafo vor 
(B. 2477). Es ist zum an. haf zu stellen und bedeutet nach 
Leo, ags. Glossar, 42, 46: „das in seiner Erstreckung scheinbar 
immer höher sich erhebende“. Es würde somit zum ags. vb. 
hebban, höf, höfon, hafen gehören (vgl. Vigfusson, Diet. S. 228, 
der an. haf gleichfalls von hefja herleitet, übrigens irrt, wenn 
er bemerkt: „a Scandin. word, which seems not to occeur in 
Saxon or Germ.“). Das niederdeutsche „Haff“ scheint das- 
selbe Wort zu sein. In der Bedeutung „Meer, Ozean‘ findet: 
sich ferner ear, einfach und in Zusammensetzungen. Als 


Simplex ist es selten (nur Dan. 324. Rä. 423 und Ps. 68°). 
Zu diesem ear vergleicht Grein (Bibl. I., S. 103, Anm. zu 
v. 324) das ahd. arah-lahhan und arahäri (Damastweber), 
wonach dann ear (earh) ‚die ausgebreitete Decke, den die 
Meeresgründe bedeckenden Ozean“ bezeichnen würde. Aus- 
drücke, wie wxterhelm (Gnom. ex. II?) und sundhelm (Rä. 310), 
entspringen einer ähnlichen Vorstellung und stützen mit einigen 
sinnverwandten Wendungen, denen wir im Verlaufe der Ab- 
handlung noch begegnen werden, diese Greinsche Deutung. 
Drei dunkle Bezeichnungen für ‚Meer‘ sind wer, eolet und 
heern. wzxr kommt nur einfach vor und zwar in den beiden 
Wendungen wxre bewrecen (A. 269) und ware bestemed 
(A. 487). Es muss die Meeresflut bedeuten, wie die Zusammen- 
stellung mit sunde bewrecen (El. 251, vgl. Zupitza’s Ausg.) 
und dr&ore bestemed (An. 1477) ergiebt. Das Wort ist das 
an. ver —= Meer (vgl. Vigfusson, Diet. S. 694). heern kommt 
gleichfalls nur zweimal einfach vor: A. 269 u. 531; ferner in 
der Zusammensetzung, die über die Bedeutung des Wortes 
keinen Zweifel lässt: harm-flota (Guthl. 1307). Zu diesem 
Worte ist das an. hröun, Woge zu stellen (Edda, Helg. 
Hund. I. 30). Nur einmal kommt eolet vor, und zwar in der 
Stelle: 
.. . pä was sund liden, 
eoletes »t ende 

(B. 224). Sowohl aus den inneren Zusammmenhange, wie aus fol- 
genden Vergleichsstellen : sundes et ende (Walf. 15), sies (oder 
nach Grein wiges) &t ende (Exod. 466), et meres ende (A. 221), 
gelit die Bedeutung von eolet als Meer hervor. Das Wort 
kann nicht, wie Leo vermutet hat, ein Compositum sein, 
sondern ist eine Ableitung, wie alet, Feuer (Dan. 254). [Vel. 
Bugge, Tidskr. for Plil. og Pied. VIII, S. 46 f. Er ver- 
mutet ein ags. €olian „vzre stormfuld”“ und bemerkt weiter: 
„eolet skulde da her vaere brugt om det stormfulde hav“]. 
Nur in Zusammensetzungen kommen in der Bedeutung „Meer“ 
farod und &gor vor, als Simplex bedeutet ersteres stets 
„Brandung“, höchstens liesse es sich als Meeresströmung auf- 
fassen in der Stelle: 


mec ödb:er flöd ®fter farode 
(B. 580). egor, auch &agor geschrieben, ist das an. cegir, 
lat. @quor, und kommt nur in den beiden Zusammensetzungen 
vor: egor-ströam (B. 513. A. 379 u. a.) und €gor-here 
(Genes. 142. 1537). — Auch burna erscheint einmal (Rä. 23'°) 
für Meer. Es steht an dieser Stelle dem Sinne nach mit 
mere gleich, und es heisst dort: 
bröhte beornas ofer burnan ... 
from strede heaum. 

Dieses steäd wird (v. 2) wägstzd genannt, burna muss 
hier also Meer bedeuten. Diesen Sinn stützt die Stelle Ps. 1477, 
= Auent aqnae durch burnan flöwed übersetzt wird (vgl. 
Grein, Gloss.). Lediglich zur Bildung von Umschreibungen 
für „Meer“ dienen die folgenden, „Flut“ und „Wogen‘“ be- 
deutenden Wörter: wie, die Flut, in pl. waegas, die Wogen; 
ebenssc, yd, pl. yda. Ferner &h (ea), das Wasser; water, 
VIeleiepit die farblosste unter all diesen Bezeichnungen und 
deshar] t> auch am häufigsten mit Beiwörtern versehen, schliesslich 
Aöd, pp, flödas; stream, pl. str&amas, der pl. wademas und 
wid, Pl. wadı, alle „Flut, Fluten“ bezeichnend. Die überaus 
MANN Faltiren und zahlreichen Zusammensetzungen, die mit 
den eben angeführten Ausdrücken gebildet werden, erfordern 
N @inmgehende Betrachtung, da ihre glückliche Verwendung 
= le] zu dem eigenartigen Reiz beiträgt, der den Meeres- 
a terungen in ‚der Angelsächsischen Dichtung eigen ist. 
u Schon die bisher angeführten einfachen Bezeichnungen 
‚Ur die See von erstaunlicher Fülle und Vielseitigkeit, so 
scheint die dichterische Sprache der Angelsachsen geradezu 
NASclnöpflich in der Erfindung poetischer Wendungen und 
Bilder gar das Meer. Von diesen Zusammensetzungen zeichnen 
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= Atıreh häufigen Gebrauch und Vielseitigkeit diejenigen 
AUS Aeren zweites Glied ströam ist. Gewöhnlich ist ihre 


Bedeut ung „Meer, Meeresflut‘, sie kennzeichnen das Meer als 
bevegtey jm Gegensatz zum stehenden Landsee (vgl. das 
schon Angeführte: mere standed. B. 1363). Eine engere Be- 
dentung wie z.B. im nhd. „Golfstrom“ liegt ihnen fern. Es 
sind dies. larıstream (An. 423. B. 297), brimstream (An. 


8 eur 
348. 905. B. 1911), &gorstream (auch &agorstream B. 513, 
A. 379. 442. Genes. 1374), egstream (auch @astream und 
ehstr&am, Jul. 673. B. 577. El. 241. A. 1262), merestream 
(und merestr&ama gemet, A. 309; Ex. 468. 487. A. 454), 
wägstream (Exod. 311), wadema stream (Exod. 471), geofones 
stream (An. 854), firgen-stream, eigentlich Bergstrom (vgl. 
B. 1360), auch firigendstream geschrieben (An. 390. 1575, 
B. 2129). Eine passende dichterische Benennung der See ist 
ferner fyrnströam, die uralte Flut (Walf. 7). Weiter kommen 
vor: s&stream (Genes. 1326. An. 196), walstream, die tot- 
bringende (oder zur Walstatt gewordene) Flut (Genes. 1301), 
schliesslich die bemerkenswerte Bezeichnung fifelstr&am (Met. 
26°6). Dies fifel hält Grimm (zu Andreas und Elene, S. 147. 
Anın.), zu an. fimbul in fimbulvetr u. s. w. und leitet daraus 
den Begriff des Rauschens ab. Ein weiteres Licht wird auf 
das Wort durch Heranziehung der Stelle B. 104 geworfen; 
dort werden die Moore und sumpfigen Fluten, die Grendel 
bewohnt, fifeleynnes eard genannt. Da fifel hier nur „Unge- 
heuer“ bedeuten kann, so kommen wir für fifel zu der all- 
gemeinen Bedeutung ‚„rwuschendes Ungeheuer“ d. i. Wasser- 
oder Seeungetüm. Somit würde fifelstream die Flut der 
Meeresungetüme, d. h. das Meer selbst sein. Ergänzend zu 
diesem Ausdruck stellen sich: fifeldör (Wids. 43), das Thor, 
durch welches die Meeresungeheuer ein- und ausrauschen. 
ferner fifelw&g, die Flut der Seeungetüme (El. 237) und 
fifela gefeald (Wald. 10). Zu den angeführten Wendungen 
der ags. Dichtung stellen sich in ähnlicher Fülle die des as. 
Heliand. Dort zeigen sich: laguström (2955), gebenes ström 
(2937), wägöström (1821), ferner ahaström 1153), meriström 
(2240) und seoström (29—48). Fine weitere Gruppe von 
Bezeichnungen stellt das Meer als Flutenweg, als Fahrstrasse 
für Schiffe und Seetiere dar. Demgemäss sind diese Aus- 
drücke Zusammensetzungen mit weg, läd, räd oder str&t. Von 
solchen Verbindungen erscheinen: holmweg (An. 332), badweg, 
der Badweg, d. i. der Weg durch die Fluten, in welcher 
sich Fische und Seevögel baden (An. 223, 513. Exod. 290. 
El. 244), ferner flüdweg (Exod. 106), flutweg, Weg der 
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Seefahrt (Botsch. 41) und jedenfalls auch hwielweg (Seef. 63). 
Im Text steht wxlweg, doch vgl. das sinnverwandte hranräd 
(An. 266. B. 10) und die Grein’sche Anmerkung zu Seef. 63: 
„hıwaelweg?“ Dieser Conjeetur wird man zustimmen müssen, 
wenn man den Vers prüft: 
hweted on wxlweg hreder unwearnum. 

Liest ınan hwalweg, so bekommt der Vers seinen dritten 
RKemstab, wird somit vollkommener; ferner giebt wxlweg 
kenen Sinn (höchstens weelwag) und fände ausser dem bereits 
erwähnten walstr&am (Genes. 1301) kein Gegenstück, während 
die Zusammensetzungen mit hwx&] dem ags. Dichter äusserst 
geläufig sind. Von Zusammensetzungen mit läd finden sich: 
brmlaa (B. 1052), swläd (B. 1140. 1158. A. 511), laguläd 
(An. 314), mereläd (Botsch. 27). Jäläd (B. 228) &aläd (An. 
441). Aehnlich sind die mit stritt zusammengesetzten Aus- 
drücke . farodstr&t (An. 311. 900), merestrit (El. 242. B. 514), 
lagustrat (B. 239). Die mit räd gebildeten Umschreibungen 
sind Zum Teil von besonderer Schönheit und hohem dichterischen 
Gehalt, sie bezeichnen das Meer als die Fahrstrasse, auf 
welch er- die Seetiere dahinziehen,; so swanräd, die Schwanen- 
strasse (B, 200. Jul. 675) und hranräd, die Walfischstrasse 
(Al. 266. 822. B. 10), ähnlich seglräd (B. 1430), die Segel- 
SHASSe , das Segel wird hier gleichsam als ein weisser, über 
das Wasser dahinziehender Vogel vorgestellt. Ferner finden 
sich Streamräd (Crä. 54) und brimräd (An. 1264. 1584). 
Hieher gehören auch die Bildungen mit faru, es sind dies: 
stream far (An. 1378), yäfarı (Phön. 44. An. 902); brimfaru 
(D DE 322), w&gfaru (Ex. 298). Dem hranräd verwandt 
ist die Unischreibung seolhwädu (An. 1716), Schwimmweg 
‘: Ropve. Anschaulich und treffend sind vor allem die 
\ endungen, in denen das Meer als Bad dargestellt wird 
(vel Aas schon erwähnte badwer). Es heisst: fisces bed 
(An. 293 Run. 16) und ganotes bed, des Tauchervogels Bad 
> 1362. Eadg. 46. Run. 25). Man kann kaum eine lebendigere 
VorSte]lung von der See geben, als es in diesen Umschreibungen 
geschient, der Zuhörer sieht im Geist die Fische in der 
klaren ut sich tummeln und den Seevogel seine weisse 
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Brust im Wasser baden. Auch Bezeichnungen wie hwles 
edel, des Wals Stammsitz (Eadg. 493. Seef. 60. An. 274) und 
mixwes edel, der Möwe Stammgut (Botsch. 25) sind ansprechend. 
Dieselbe Vorstellung liest in dem eddischen arfı fiürsunga, 
der Erbsitz der Fische (Helg. Hund. II. 19). Eine grosse 
Vorstellung ven der See zu geben sind folgende Wendungen 
geeignet: geofones begang, der Bereich des Meeres (B. 362), 
flüda begong, Reich der Fluten (B. 1498. 1827 und flöda gong 
Phön. 118), ferner sioleda bigong, Bereich der Buchten (B. 
2368), gärsecges berong, Bereich des Weltmeers (An. 530), 
holma begong, Bereich der Meere (An. 197), yda begong, 
Bereich der Wogen (Botsch. 40). Verwandt mit diesen Aus- 
drücken sind Wendungen wie holmes hrincg, des Meeres 
Bezirk (Genes. 1393), streamracu, der Flutenbereich (Genes. 
1355. And. 582), ferner wieteres byht, des Wassers Bereich 
(Rä. 2312), weteres ht, Reich des Wassers (B. 516) und 
flödes acht (B. 42). Eine andere Gruppe von Bezeichnungen 
lässt das Meer als verhüllendes, den Grund bedeckendes 
hervortreten (vgl. dazu ‘das bereits erwähnte ear). So wter- 
helm, die Wasserhülle (Gnom. ex. ITP?). sundhelm (Rä. 310). 
Rä. 76! heisst es „sundhelm peahte‘‘, die Meereshülle bedeckte. 
Bedeutsam für diese Auffassung ist die Bezeichnung des 
Meeresgrundes als „eorde ydun peaht“ (Rä. 17%) und die 
Wendung: holmmxgne bepeaht, von der Wucht des Meeres 
bedeckt (Rä. 3%). Gern wird auch die See als Wogengewühl, als 
Flutenstrudel veranschaulicht und zahlreiche Ausdrücke stehen 
dem Dichter zur Verfügung, um diese Vorstellung zu erwecken. 
Solche Ausdrücke sind: eargebland (auch earhgebland ge- 
schrieben, El. 239. Aethelst. 26. Met. 830%), und ärgebland, 
(sewühl der Ruder, d. h. das, was durch die Ruder aufge- 
wühlt wird, das Wasser, die Wogen. Sehr deutlich ist diese 
Beziehung in der Wendung äryda gebland, Gewühl der Ruder- 
wogen (An. 532). Ergänzend zu diesen beiden Bezeichnungen 
und erst durch sie verständlich, stellt sich ärwela (An. 855). 
das an schlagenden Rudern reiche, d. h. das Meer. Weitere 
Bildungen mit -gebland sind ydrebland, Wogengewühl (B. 1374. 
1594) und sundgebland (B. 1431). Ihnen verwandt sind die 
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Wortbildungen mit -geprinz und -geswing (der Strudel, das 
Ineinanderschwingen ımd -drinzen), mit wylm (das Wallen), 
mit gewin (Kampf, Strudel), geweale (Rollen, gepriee (Schwall), 
prim (Wucht), u. a. Ein grosser Reichtum von treffenden 
Bezeichnungen tritt uns hier entgegen, so: wietera gehring 
(Eadg. 47), holma gepring (B. 2133), yda geswing (An. 352), 
atol yda geswing (B. 849), yda gepring (An. 368), ferner: 
flödes wylın (An. 367. B. 1765) und flöüdwylm (An. 516), 
streamwyln (An. 495), brimwylm (B. 1495), auch holmwylm 
(B. 2412), sewylm (B. 393) und wieteres wylm ([wwlm] An. 
452. B. 1694). Aehnlich gebildet sind: ydgewin (B. 1435. 
2413) yda gewin (B. 1470), streamgewin (Rä. 4°), (vgl. 
watares gewin, Heliand 2966 u. 2974). Ferner finden sich 
yda gepri@c (An. 824. Rä. 3° und 237) und holmpracu, Meeres- 
schwall (Cri 677. An. 467. El. 728). Die Wucht des Wogen- 
schlares bezeichnen yda prim (B. 1919) und wteres prim 
(An. 1262). Verwandt ist das schon erwähnte holmmxgen 
(Rä. 3%). Hierher gehören ferner Ausdrücke wie sealt-yda 
geläc, der Salzwogen Spiel (Seef. 35) und laguflöda geläc 
(Met. 20173), yda geweale (kadg. 45. B. 464. An. 259. Exod. 
455), auch geutend gegrind, das strömende Gewühl (eig. das 
durcheinander (Gemahlene) (An. 1592) und wadema gebind 
(Wand. 24. 57). Das Meer selbst wird näher bezeichnet als 
hronmere (Met. 5!) und hwalmere (An. 370. Rä. 3°), also: 
Walfischmeer, ferner als yämere (Phön. 94) und wiegholm 
(B. 217). Das sicholm (An. 527) ist entweder als „Seehöhe“ 
oder als „Seeflut“ aufzufassen (vel. sıflöd, Genes. 1437), an 
eine dem got. marisäivs analoge Bildung ist nicht zu denken. 
Schliesslich sei noch eime Gruppe von Ausdrücken zusammen- 
gestellt, die als besonders külne Umschreibungen für „See“ 
in's Auge fallen. Zunächst ist hier gärseeg zu erwähnen, 
eine Bezeichnung, die aus der Diehtungssprache sogar in die 
ags. Prosa eingedrungen ist. gärsecg wird häufig angewendet, 
2. B. An. 238, Ex. 489, B. 49 u. s. w. Leo (ags. Glossar 
S. 956, 15), fasst gärsecg als Spiessried und nimmt an, dass 
das Wort zu der Bedeutung „Meer“ dadurch gelangt sei, dass 
„die hochbewegten Wellen das Ansehen eines.-bewegten Rohr- 
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feldes haben“. Grimm (Haupts. Zs. I. 578), führt die Be- 
nennung auf die alte Vorstellung zurück, dass das Meer an 
gewissen Stellen wegen Schilfs unfahrbar sei; später sei an 
Stelle dieser Sage die vom undurchdringlichen Lebermeer 
getreten. Die richtigste Deutung hat jedoch Sweet (Engl. 
Studien II., 314) geliefert, er weist nach, dass gärsecg durch 
falsche Etymologie aus gäsrie entstanden ist, welches Wort 
dem deutschen „\Wüterich“ dem Sinne nach entspricht und 
auch der Bildung nach verwandt ist. gärsecg ist somit eine 
kühne Personifikation des Meeres, die jedoch im Geiste der ags. 
Dichtung nicht unerhört ist: Schiffe sowohl als auch die Fluten 
werden gern zu lebenden Wesen gemacht. Besonders günstig 
zu der Sweet’'schen Deutung stellen sich folgende Wendungen, 
in denen die Personifikation stark hervortritt: gärsecg wedde, 
die See wütete! (Exod. 489) und gärsecg fandad (Run. 25). 
Aehnlich kühn tritt das Persönliche auf in Stellen wie Ex. 474: 
dort wird die Flut nacud nydboda und fäh fede-gest, se pe 
feondum geneop, also „der nackte Notbote‘ und der „blutige 
Gast, der die Feinde verschlang‘‘ genannt. Ferner seien er- 
wähnt Wendungen wie: mere mödgode (Ex. 458) merestream 
mödig (Ex. 468) merestr&ames möd (Ex. 488); Genes. 1301 
heisst es: 

Wonne walstreamas werodum swelgad 

„zur Walstatt gewordene Fluten verschlingen die Schaaren‘'; 
ähnlich Ex. 447: geofon deade hweop, das „Meer drohte mit 
dem Tode‘ und f&rgripe flödes, der hinterlistige Griff der 
Flut (B. 1517). Augenscheinlich sind auch die hochgehende 
Flut und die über das Schiff rollenden Sturzwellen durch 
die Wörter egesa und bröga personifiziert: wieteregesa stöd, 
der Wasserschrecken kam herauf (An. 375) oder egesa upp ästöd 
(An. 445), ferner finden sich: w.terbröga (An. 197 u. 456) 
und flödegesa (Exod. 446). — Nächst gärsecg seien als kühne 
Bilder erwähnt lagufxsten und säfxssten (El. 249, A. 826 
und Exod. 127), auch sie bezeichnen die See als etwas unzu- 
gängliches, gefahrdrohendes, gleichsam als eine Burg, die erst 
erobert werden muss, damit man auf ihr hausen könne. Das 
schon erwähnte ärwela ist eine der überraschendsten Um- 
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schreibungen, die die ags. Dichtungssprache für das Meer 
kennt. Ferner fallen in’s Auge: d&op geläd (Cri. 857. An. 190. 
Guthl. 1266), hreoh hryeg (Cri. 859) und Wendungen wie 
geond sidne grund (Genes. 1429) und ymb brontne ford, auf 
der brausenden Furt (B. 568). Ein besonders ansprechendes 
Bild ist fäınig feld (Ex. 287) das schaumige Feld und sealt 
mersc (Ex. 333), die salzige Marsch; vor allem aber Yda ful 
(B. 1209), der Becher der Wogen. Klar und rein wie der 
helle Met oder der goldige Wein im Becher schäumt die 
lautere, durchsichtige Meeresflut am reinlichen Kelchrand des 
Strandes; es muss Wunder nehmen, dass dieses Bild nicht 
öfter von Dichtern und Sängern gebraucht worden ist, zumal 
der Vergleich gerade mit dem Becher doch gewiss bei den 
Zuhörern besonderen Anklang gefunden haben muss. 

Die Meeresbrandung ist zunächst das schon eingangs 
erwähnte farod, häufig aber wird damit warod verwechselt, 
was jedoch, da warod Gestade bedeutet (ahd. warid, Werder), 
meist ebenfalls eine richtige Vorstellung giebt. So wird die 
Brandung z. B. sehr gut durch waroda geweorp, das (Wogen-) 
Getümmel des Strandes, ausgedrückt (An. 306), ferner waruä 
gewin, der Wirbel des Strandes d. i. Brandung (An. 439). 
Beide Wörter verbunden finden sich in warod-farod (An. 197), 
die Strand-Brandung, Brandung am Strande. Weiter kommen 
vor brimfarod (B. 28), merefarod (An. 351, Rä. 612) und 
s&s farod (An. 236). Sehr bezeichnend sind ferner Wendungen 
wie: heah gepring, die hoch ans Ufer hinaufstürmende Bran- 
dung (Rä. 42%) und höp-gehnäst (ebenda); höp gelangt aus 
der Bedeutung „Ring, Bucht“ zu der von „Wasser der Bucht“ 
und schliesslich ‚‚Meeresflut, Meer“ (vgl. Grein, Glossar), höp- 
gehnäst bedeutet also etwa: Ansturm des Meeres. Auch 
s&cir erscheint als eine passende Bezeichnung für die Brandung 
(Exod. 291): die Wogen kehren immer brandend wieder, so oft 
sie zurückweichen. Wenn die Stelle Ex. 291: sand s&cir späw 
einen anderen Sinn zuliesse als „die Brandung spie Sand aus“ 
(vgl. die verwandte Auffassung: str&amas wundon sund wid 
sande B. 212), so könnte man bei s&cir auch an die Ebbe 
denken, besonders da dieser Meereserscheinung, ebenso wie 
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der der Flut, selten Erwähnung gethan wird. Es muss dies 
"umsomehr auffallen, als diese Naturerscheinung den Angel- 
sachsen doch unzweifelhaft vertraut war. lago ebbale, heisst 
es Genes. 1413; ebban, pl. die Ebben steht Met. 11%. Aus- 
drücklich erwähnt wird Ebbe und Flut Byr. 69: 

par com flöwende flöd wfter ebban 
und Byr. 72. flöd üt gewät, ähnlich Byr. 66. lucon lagu- 
str&amas, die Meeresfluten schlossen (das Land, das vorher 
frei gewesen war). Sonst bedeutet flüd nur allgemein das 
Seewasser, die Meeresflut, wie in den Zusammensetzungen 
brimflöd (Azar. 38), mereflöd (Jul. 480), laguflöüd (An. 244. 
Jul. 674). Die Wogen des Meeres werden näher bezeichnet 
durch die pl. wagas und yda, ferner durch Zusammensetzungen 
wie s&-wa&gas (Dan. 384), s&-yd (Rur. 21), flöd-yd (B. 542), 
witer-yü (B. 2243) geofon-yd (B. 515), sealt-yA (Seef. 35). 
Bildlich werden sie genannt: si-beorgas (An. 308) und mere- 
torras (Exod. 484). 

Zu den Ausdrücken für „Meer“, „Flut“ und „Wellen“ stellt 
sich eine grosse Zahl von Beiwörtern, die sich teils auf die äussere 
Erscheinung, teils auf das Wesen der See und der Meeresflut be- 
ziehen. Zu s& stellt sich gern sid (während wid sich des Stab- 
reims halber zu wixter stellt), so heisst es: ofer sidne s& (Phön. 
103) „über die weite See“. Ferner on sidne sıe (B. 507), geond 
sidne s& (Cri. 853) und ofer s& side (B. 2395). Die 
„schaumige See‘ wird sie genannt, fämig s& (Genes. 1459) 
(vgl. die verwandte Wendung fämigbösm flüdweard Exod. 493 
und flöod fämgode Exod. 481). Auch sealt-sıe, die salzige See, 
heisst sie (Cri. 676). Gern wird sie als kalt, entweder als 
winterkalt, oder, wegen ihrer Unendlichkeit, als immerkalt 
bezeichnet. So findet sich isceald st, die eiskalte See (Seef. 
14, Met. 273); hrimceald, frostkalt, wird sie Wand. 4 genannt 
und Exod. 472 sincald, immerkalt. Ferner heisst sie (Met. 5, 
v.7 ff.) hrioh, aufgeregt, stinmisch, glacd, heiter, glashluttor, 
glaslauter, gr&g, grau, fahl, smylt, glatt, und rüm, weit, gross. 
Unter gr&g wird die fahle Färbung des Meeres bei bedecktem 
Himmel zu verstehen sein (vgl. här brim Menol. 213); es 
wird mit Recht nur vereinzelt angewendet, der Dichter mochte 
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fühlen, dass die in allen Farben schimmernde See lebendigere 
Bezeichnungen verlangte, um recht wahr und treffend dar- 
gestellt zu werden. Eine solche Bezeichnung im hohen Grade 
nun ist das eben angeführte glas-hluttor, welches Beiwort 
auch glücklich auf das Eis angewendet wird (Run. 11). Das 
einfache hluttor findet sich gleichfalls: hluttor water (Dan. 
365. Azar. 75) (vgl. Hel. 2959 hluttar watar und 2908 hluttron 
üdeon). Aehnliche oder dieselben Beiwörter stellen sich zu 
wxg, so: sealt wag (Dan. 323. Walf. 27), sealte s&-wirgas 
(Dan. 384); ferner isceald wg (Seef. 19), fämig w&g (Rä. 
419), widfadme wiäg, die weitunfassende Flut (An. 533), won 
wä&g, die dunkle Flut (Genes. 1379). Dies won scheint die, 
unter dem Einfluss der dunklen Wolken schwärzlich gefärbte 
Flut zu bezeichnen, nicht die dunkelsmaragdne Färbung des 
Meeres. Darauf deutet auch die Stelle: 

yädgebland 

up ästiged won to wolcenum 
(B. 1375), ferner der bemerkenswerte Vers: 

lagu sweart under swegle 
(Genes. 1412). Eine treffende Bezeichnung der Meeresflut 
ist fealu wag (Crä. 53). Es ist dem Sinne nach nicht unser 
fahl, sondern unser „falb““ und bezeichnet das Grün, das ins 
Gelbliche spielt, wie das falbe Laub im Herbst. fealwe 
wiegas findet sich Wand. 46. Noch häufiger als mit w&g 
wird dieses fealu mit flöd verbunden, des Stabreims wegen ; 
so in den Wendungen: on fealone flüd (Aethelst. 36), ofer 
fealone flüd (An. 421, B. 1951). Dieser Bezeichnung nalıe 
steht flintgrag flöüd (Rä. 419), die kieselfarbige Flut, d.i. die 
gelblich-grüne Flut. Auch stream und yü erhalten zahlreiche 
Beiwörter, so heah stream (Seef. 34), (vgl. Hel. 2945, höh- 
ström), sealt str&am (Botsch. 4, Phön. 120); ferner calde 
stı&amas, die kalten Fluten (B. 1262), r&ow stream, die stürmisch 
erregte Flut (Jul. 481), fi&cne stream, gefahrvolle Flut (Cri. 
854). Bei r&ade str&amas (Exod. 296), scheint der Dichter 
von der Vorstellung beherrscht zu sein, dass das Wasser des 
rcten Meeres wirklich rot gewesen sei. Vgl. die Bemerkung 
bei Vigfusson, S. 228: „Rauda haf or Hafid Rauda, the ‚Red 
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Sea‘ i. e. the Ocean (mythol).“ Zu yd stellt sich besonders 
gern das eigentümliche brün. Es bezeichnet das metall- 
glänzende wie beim Schwert und Sax, glebt also eine eigen- 
artige Vorstellung von der Wellenfärbung: auf der blaugrünen 
Woge spiegelt sich der Himmel in hellen Reflexen und so 
erscheint die Welle wie aus schimmerndem Erz gerossen. 
Es finden sich brüne yda, erzglänzende Wogen (An. 519), siv 
brüne yd und yd sio brüne (Met. 263° und Rä. 61°). -Ferner 
findet sich yd in folgenden Zusammenstellungen: wonne yäa 
(Exod. 472), &ce yde (Exod. 288), hıreo yda (B. 548). wter, 
eben weil es die allgemeinste unter den besprochenen Be- 
zeichnungen ist, bekommt die meisten Beiwörter. Es wird 
genannt: scir water (Byr. 98), (vgl. Hel. 2909 skir watar), 
sealt wxter (Azar. 39. B. 1990), sealt wxter hr&oh and höpie, 
das stürmisch erregte, ringförmige Wellen schlagende Salz- 
wasser (vgl. höp-gehnäst, Rä. 4°”). Ferner kommt vor: wil 
wzter (B. 2474), d&op wxter (Genes. 1331. Sal. 224. B. 500, 
1905), (vgl. Hel. 2938 diap watar). Mit dem bereits erwähnten 
won sind verwandt deore und sweart als Bezeichnungen der 
Flut, so deore wster (Ps. 68!6) und sweart water (Genes. 
1300). Weiter erscheint wster in den Zusammenstellungen: 
hr&oh water (Genes. 1325), h&ah wieter (Genes. 1451), cald 
wzter (An. 222). Gern stellt sich, wie schon oben erwähnt, 
heah zu holm (vgl. Wand. 82, El. 983, Azar. 123), ausser- 
dem findet sich holm in folgenden Verbindungen: windige 
holmas, dem Winde ausgesetzte Meeresfluten (Cri. 856) und 
wid holm (Crä. 55). Zu brim tritt das damit reimende 
bräd: on päm brädan brime findet sich Azar. 142 (vgl. Hel. 
2963 bred watar). Ferner stellt sich här zu brim: on brime 
häran (Menol. 213), auch weallend: brim weallend (An. 1576, 
B. 848), (vgl. brim sceal sealt weallan, Gnom. cott. 45). 
Dieses weallend tritt, des Stabreims wegen, noch lieber zu 
wxd: wadu weallendu (B. 546, 581). Mit geofon verbunden 
findet sich nur geotend; das gleichfalls allitteriert: geofon 
geotend, das strömende Meer (An. 93, B. 1691). Die Be- 
zeichnung longsum, lange während ehe es durchschifft werden 
kann, erhält des Reimes wegen lagu (Run. 21); lagu sweart 
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kommt vor, wie schon erwähnt, Genes. 1412. Als schwarz 
werden ferner bezeichnet: swearte &gorstr&amas (Genes. 1374) 
und swearte s&#str&amas (Genes. 1326). An anderer Stelle heissen 
sie sealte sastr&amas (An. 198). Wonne walstr&amas findet sich 
(senes. 1301, ferner merestream mödig, wie schon erwähnt, Exold. 
468. Die winterliche Flut wird ihrem Aussehen nach als bl&c 
(An. 1263) bezeichnet. Für die sturmerregten Fluten er- 
scheinen die Wendungen hr&eoh holmpracu (An. 467), egle 
&aläda, beschwerliche Wasserwege (An. 441). Stärker sind 
die Ausdrücke atol yda geswing (B. 849), der furchtbare 
Strudel der Wogen, und atol yda gepr&c (Rä. 237), am stärksten 
aber atol yda gewealc, das furchtbare Rollen der Wogen 
(Exod. 455). Gern wird auch die Flut als von heissem Kampf- 
blut gerötet dargestellt. So heisst es B. 1595: wxs brim 
blöde fäh, und ähnlich: lagu . . . . wael-dreore fäh (B. 1632). 
Dieser Zug findet sich häufig: im Geiste des Dichters gehen 
die Vorstellungen des Kampfes und des Meeres eine enge 
Verbindung ein, die echt national genannt werden muss bei 
einem Volke, dessen Hauptlebensäusserungen Krieg und See- 
fahrt waren. Aehnlich den oben angeführten Stellen findet 
sich diese Vorstellung ausgeführt Exod. 449: holm heolfre 
späw, „die See spie Blut“ d. i. sie wallte von Blut, ferner 
Exod. 462: flöd blöd gewöd, die Flut ging mit Blut, d.i. sie 
war blutgetränkt; B. 848 heisst es, nachdem der todwunde 
(Grendel sich zu seinem Wasserschlupfwinkel geflüchtet hat: 
b&r was on blöde brim weallende, 
atol yda geswing eal gemenged 
hätan heolfre, heorodreore weol 
„Da wallte die Flut von Blute, der schreckliche Wogenstrudel 
war ganz gemengt mit heissem Bluteiter, wallte von Schwert- 
blut‘. Ferner B. 1423: 
Flöd blöde weol ... . 
hätan heolfre 
und B. 2139: 
holm heolfre weol. — 
Nachdem ich bisher versucht habe die Bezeichnungen 
für das Meer selbst in möglichster Vollständigkeit zusammen- 
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zustellen, will ich nunmehr diejenigen Erscheinungen und Um- 
stände in Erwähnung bringen, ohne welche das Meer nicht. 
wohl gedacht werden kann. Zunächst möchte ich den Meeres- 
grund anführen, gehört er doch am unmittelbarsten zur Vor- 
stellung von der See. Einfach grund heisst er An. 393, gin 
grund, der klaffende Grund, B. 1552. Ferner s&@erund (Menol. 
212, Ps. 685), sälde sägrundas, gefesselte, d. h. dureh die 
Fluten bedeckte Meeresgründe (Exod. 289), side sigrundas 
(Rä. 310), eargrund (Azar. 40), meregrund (B. 1451. 2101) 
und gärsecges grund (Rä. 3? und 41°). Weitere Bezeich- 
nungen des Meeresgrundes sind: botm, Boden des Meeres 
(B. 1507), grundwong, das Gefilde des Meeresgrundes (B. 1497), 
und die Umschreibungen &ce stadulas (Iöxod. 473) und eorde 
ydum peaht (Rä. 17%). Im Besonderen kann grund auch das 
bezeichnen, was die Brandung auswirft, so heisst es: sund is 
geblonden grund wid greote (An. 424). — Das Giestade, das 
in seiner Vielgestaltigkeit das Meer umsäumt, wird häufig 
und ausführlich erwähnt. Die gewöhnlichste Bezeichnung ist 
das einfache st»x4d, Gestade, das den flachen Strand, das un- 
mittelbar vom Meere bespülte Ufer bezeichnet. bi stade (Walf. 
18), on stzde (El. 232. Byr. 25). Ferner findet sich &astied 
(Byr. 63), bordst&d (An. 442), brimstd (An. 496), geofones staed 
(El. 227), streamstad (Genes. 1434) und warstad (Rä. 23° und 
2319). Verwandt sind die Ausdrücke des Heliand;; es finden sich 
dort tö stade (2964), bi thes s@wes stade (1157), to watares stade 
(2903. 1150. 1172) und be watares stade (1820). Fast eben- 
sogern als stx4 wird sand gebraucht, es bedentet, wie leicht 
ersichtlich, ursprünglich den Ufersand und wird schliesslich 
zur Bezeichnung des flachen Strandes überhaupt. Als Ufer- 
sand findet sich sand B. 213. Exod. 291. Dan. 323. s&wa- 
roda sand. Azar. 39. Als Strand kommt es vor in den 
Wendungen: be sande (Rä. 61!), on sande (B. 295. 1875. 
Exod. 302), tö sande (B. 1918), fter sande, den Strand 
entlang (B. 1965) und personifiziert: sand bäsnode, der Sand 
erwartete (Exod. 470). Auch sondlond ist ein Ausdruck für 
Strand (Guthl. 1308). Der Heliand und die Edda kennen gleich- 
falls diese Verwendung von sand, vgl. Hel. 1176: an &nemusande, 
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an einem Gestade, ferner an sande (1820) und die Stelle 
Hele. Hund. J. 50: 

Snüask her at sandi 

snefeir kKjolar, 

„es wenden sich zum Strande schnelle Schiffe.‘ 
In ähnlicher Weise wie sand gelangt greot zu der Bedeutung 
Strand. ereot ist wrsprünglich das Gemahlene (vgl. nlıd. 
Griess und Grütze), hier also der von der Worenbrandung 
eemahlene. feinkömige Uferkies. Diese Vorstellung kommt 
noch zum Ausdruck in der Stelle (Guthl. 1307): 

se harmflota . 

sondlond gespearn, grond wid greote, 

„das Seeschiff spornte den Strand und mahlte den Uferkies.“ 
Ferner klingt sie durch Dan. 323: 

siewaroda sand geond sealtne wag 

in eare grynded. 
„Der Gestade Sand wird die salzige Flut entlang im Meere ge- 
malılen‘; so wenigstens wird die Stelle aufrefasst werden müssen, 
und statt orynded besser grinded geschrieben (vgl. Grein. Bib1. 1. 
S. 103). In der Bedeutung Strand findet sich greot in der Wendung 
on gr&ote An. 233, 254 u. 849 (vgl. Hel. 5326 an griote). Häufig 
wird das schon angeführte warod gebraucht. Es steht in ganz der- 
selben Weise wie die bisher erwähnten Ausdrücke für Strand: on 
warode (An. 240. 263), be s®warode (Met. 1921), tö warode 
(B. 234), wide warodas, weit gestreckte Gestade (B. 1966). 
Auch öfer tindet sich als Meeresstrand: on öfre, am Ufer, am 
Strande (Byr. 28. B. 1372), be &a öfrum (Met. 19°), wo es 
mit be s&warode parallel steht, also ebenfalls den Meeres- 
strand bedeutet; ferner bi wirdes öfre (Walf. 9. Vereinzelt 
findet es sich auch mit heah verbunden: öfras hea (Rä. 237). 
Es steht hier mit dem folgenden (231°) from stwde heaum 
eleich, beide entweder hohes Ufer (= weal), oder Düne, 
Klippe bedeutend. Ferner erhält der Strand die Bezeich- 
nungen: merehwearf (Eixod. 516), wong (B. 225) und sewong 
(B. 1965); auch mearclond (Rä. 43) und landgemyreu (B. 
209) sind als Strand, Gestade aufzufassen, sie bedeuten die 
Landgrenze gegen das Wasser hin. Sogar land selbst kann, 
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jedoch ohne prägnante Bedeutung, in dem Sinne von Strand 
stehen, z. B. B. 1914 und 1624. Als Umschreibungen für 
den Strand fallen ins Auge die Wendungen sundes xt ende 
(Walf. 15), s&s (w&ges, Grein) #t ende (FExod. 466), eoletes 
&t ende (B. 224) und &t meres ende (An. 221), welche schon 
eingangs erwähnt wurden. Auch yäd-läf (An. 499. B. 560), 
das von den \Wogen Frei- oder Zurückgelassene, d. i. der 
Strand, gehört hierher. Man könnte bei diesem Ausdrucke 
auch an das von der Ebbe freigegebene Land und schliesslich 
an den, von den Wogen am Strande zurückgelassenen Aus- 
wurf des Meeres denken, dann liesse sich die Stelle: 
on mergenne ... . . 
be ydläfe uppe l&gon 

(B. 566), entweder deuten: Am Morgen lagen sie (nämlich 
die Seetiere), auf dem von der Ebbe freigelassenen Watten- 
grunde, oder: bei dem übrigen Auswurf des Meeres. Bei 
Besprechung des Strandes mag der Hafen gleich mit Er- 
wähnung finden. Die Bezeichnung für Hafen ist hyd, doch 
haben wir dabei an keine eigentlichen Hafenanlagen zu denken, 
hyä bedeutet nur einen geschützten Strand, den durch die 
Uferbildung zum Landen und Ankern besonders geeigneten 
Teil des Gestades, gewöhnlich gewiss eine Bucht. Es findet 
sich: »t hyde (B. 32), tö hyde (El. 249. Guthl. 1307). Im 
bildlichen Sinne wird hyd gern erwälint, und es tritt dann die 
Grundbedeutung des Wortes, geschützter, sicherer Ort, be- 
sonders hervor, so Met. 21!!: ... . hyhtblicu hyd heaum 
c&olum mödes usses, wo hyd mit meresmylta wie parallel steht. 

Das hohe Meeresufer wird bezeichnet durch weal (Rä. 
420. B. 229), oder durch die Zusammensetzungen: s&-weal 
(B. 1925. Rä. 61!), stadweal (Genes. 1376), foreweal, die 
vorliegende Uferhöhe (Exod. 297). Gern werden die hohen 
Ufer als dem Winde ausgesetzt dargestellt: windige weallas 
(B. 572. 1225) und winde biwäwne weallas, windumwehte 
Uferhöhen (Wand. 76). Die Dünen des Strandes werden aus- 
führlich nur selten erwähnt, treffende Ausdrücke dafür sind: 
sondbeorg (Walf. 10), sandhleod (An. 236), ferner randgebeorh 
(Exod. 296). Das unserem „Düne“ entsprechende Wort dün 


findet sich, soweit ich sehe, nur einmal in entsprechender 
Bedeutung: won ärised «din ofer dype (Rä. 4°!). Im Gegensatz 
zur Düne wird die Klippe äusserst häufig erwähnt. Die ein- 
fachen Ausdrücke dafür ‚sind: celif, hlid oder hleod und hlinc. 
Das letztere findet sich in der Verbindung hea hlincas (Rä. 
4°*). Grein (Gloss.) vergleicht dazu an. hlikkr „bewaldete Klippe‘ 
(das ich übrigens bei Vigfusson nicht finde), und die Bemerkung 
Halliwells: ‚„inland cliff, generally one that is wooded“. Dieser 
Unterschied ist ohne Frage zutreffend, auch die niederdeutsche 
Namengebung kennt ihn, so heissen die bewaldeten, hohen 
Kreideufer von Jasmund auf Rügen die „Wissower Klinken‘‘ 
im Gegensatz zu den nackten „Arkona-Klippen“. Das ein- 
fache clif ist die Felsenklippe (Seef. 8. Rä. 4° u. a.). Diese 
Eigenschaft wird noch hervorgehoben durch die Verbindung 
stänclif (Seef. 23). Ferner finden sich: ceald cleufu (An. 310). 
holm-clifu (B. 230), brimelifu (B. 222), egelif (B. 2894), weallclif 
(B.3133) und die Benennung: Geata clifu, die Geaten-Klippen (B. 
1912). hlid ist eigentlich der Abhang, der steile Absturz der 
Klippe und wird dann für die Klippe selbst gebraucht. Es findet 
sich in folgenden Verbindungen: stealc hleodu, steile Klippen 
(Rä. 37), on hlide (B. 3159), of hlides nosan, vom Vorsprung 
der Klippe (B. 1893), uw#s-hleod, Klippe des Vorgebirges 
(B. 1428), stänleodu, Felsklippen (An. 1579), steale stänhleodu 
(kä. 4°%), steap stänhlido (B. 1410) und misthleod, Nebel- 
klippe (B. 711. Wand. d. Sch. 60). Als weitere, zwar all- 
gemeine Bezeichnungen der Klippen, müssen angesehen werden: 
beorgas steape (B. 222), das mit brimclifu parallel steht, und 
beorg in der alliterierenden Formel bät under beorge (B. 211). 
Für „Vorgebirge“ und „Landzunge‘“ sind zwei Ausdrücke 
vorhanden, das häufige n&s und das seltene nose. Trotz 
ihrer Aehnlichkeit scheinen die beiden Wörter jedoch nicht 
mit einander verwandt zu sein. nas [das an. nes (Helg. 
Hund, I 40) und Stafnsnes (Helg. Hund. I 24), porsnes (H. H. 
1 41)], stellt Grimm zu: got. nats und ahd. naz (Anm. zu El. 
v. 831) und deutet es als feuchte Erdschicht. Es würde 
dann die flache Landzunge bedeuten (wie z. B. B. 1440), 
andererseits widersprechen dieser Deutung Wendungen wie 
Lie 
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nsshleod (B. 1428), windige na#ssas, dem Winde ausgesetzt. 
d. i. hohe Vorgebirge, neowle nassas, steil abschüssige Vor- 
gebirge (B. 1359 u. 1412). Dazu passt was bei Viefusson, 
S. 453. über das an. nes bemerkt wird, es wird dort mit 
dtsch. Nase, lat. nasus = nose verwandt bezeichnet und er- 
klärt: „a ness projeeting into the sea or a lake.“ Es ist 
also n®s bald als Landzunge, bald als Vorgebirge aufzufassen. 
Ausser in den eben angeführten Stellen findet sich nıes B, 
1440. 2244; ferner in den Verbindungen: under niflan ns, 
unter das nebelige Vorgebirge (An. 1307), et brimes messe 
(An. 1712), senx»ssas (B. 223. 571), cüde niessas (B. 1915); 
auch in Eigennamen tritt es auf, so in: Hronesnas (B. 2506, 
3137) und Earnan®s (B. 3032). Die zweite Bezeichnung 
nose (an. nös in bergsnös, Reginsmäl (Sig. II) zu 16), findet 
sich in den Wendungen: on hlides nosan (B. 3032) und xt 
hrimes nosan (B. 2804). 

Für die Insel ist der gewöhnliche Ausdruck ielond 
(An. 15. Aethel. 66. Met. 16° u. a.), es findet sich auch eelund 
geschrieben (z. B. Rä. 1°) und calond (Walf. 12. 21. B. 2325). 
Auch das einfache &x findet sich (Rä. 1*) ieg sreschrieben 
und Rä. 1° als ig; in dem Eigennamen Sceden-ig ist es gleich- 
falls enthalten (B. 1687). Autfallen muss es, dass in den 
Seeschilderungen der ags. Dichtung (des Seenebels so selten 
und in so unbestimmter Weise gedacht wird. Ich glaube 
nicht fehlzugehen, wenn ich annehme, dass den Angelsachsen 
das Gefühl für die Poesie des geheimnisvoll aus dem Meere 
aufsteigenden, alles verhüllenden Nebels abeine:; der Seefahrer 
sahı ihn zu einseitig als reine Widerwärtigkeit an, die weder 
durch Mut, noch durch Geschicklichkeit zu besiegen war, als 
dass er davon gern im Liede gehört hätte, und so mag denn 
der Dichter und Sänger seinen Zuhörern zur Liebe und dem 
eigenen Gefühl folgend, die Schilderung des heimtückischen 
Nebels unterlassen haben. Das unserem „Nebel” entsprechende 
Wort findet sich nur einmal in der schon angeführten Wendune: 
under nillan nes (An. 1307). Der as. Heliand erwähnt den 
Nebel bestimmter (v. 2911): 

The sev-Idandion naht neblu biwarp. 
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Aelnliche Stellen finden sich in der ags. Dichtung nicht. Das 
Wort mist wird ausser in den Verbindungen: mistige möras 
(B. 162) und misthleod (B. 711. Wund. 1. Sch. 60), nur als 
L,andnebel (vel. Guthl. 1254) und bildlich (Met. 56), gebraucht. 
Ein einigermassen bemerkenswertes Eingehen auf die Er- 
scheinung des Nebels könnten wir verzeichnen, wenn wir die 
Wendungen, in denen nipan und genip vorkommen, wie folgt 
deuten wollen: nipende niht (B. 650. 547), die mit Nebel 
verhüllende Nacht, nap nihtscha, der Nachtgeist verhüllte mit 
Nebeln (Seef. 31), älmlich: niped nihtscüa (Wand. 104) und 
genap under nihthelm (Wand. 96). Wahrscheinlich jedoch 
besagen diese Stellen weiter nichts als: „die (mit Dunkel) 
verhüllende Nacht“ u. s. w., wie denn selbst genip an der 
Stelle Genes. 139 nur die dunkle Verhüllung, die Nacht be- 
zeichnet. Unzweifelhaft jedoch den Seenebel bedeutet genip 
in den Verbindungen: flöda genipu (B. 2809), nxssa genipu 
(B. 1360) und won genip (Wund. d. Sch. 79). 

Die Tierwelt des Meeres wird häufig in die Seeschilde- 
rungen verwoben, doch werden diese Erwähnungen vollständig 
von dem poetischen Bedürfnis beherrscht. Was vom dichte- 
rischen Standpunkt aus für die Meereswelt nicht kennzeichnend 
und interessant genug erschien, blieb ausgeschlossen; andrer- 
seits erfüllte die schaffende Phantasie das Meer mit einer 
keihe märchenhafter Tiere und Ungeheuer. Einen breiten 
Raum in der Schilderung der Tierwelt des Meeres nimmt 
der Walfisch ein, dieses mächtigste der Seetiere, das natur- 
gemäss die Phantasie des Seevolkes am lebhaftesten beschäf- 
tigen musste. Zwei Namen werden ihm beigelegt, in Zu- 
sanımensetzungen hran (hron) und einfach stehend hwl. 
Bedeutsam sind in dieser Hinsicht die schon angeführten 
Bezeichnungen des Meeres als hronräd, hwalweg und hwales 
edel. hronfix heisst der Wal B. 540. Als hwa&l wird er 
bezeichnet Walf. 81, se miela hwel (R&. 41”. Walf. 3. 47). 
Seine dichterischen Benennungen sind: fyrnstreama geflota, 
„Durchfliesser der Urfluten” (Walf. 7), gärseeges g&st ‚des 
Weltmeeres Gast” (Walf. 19), ferner agleca (Walf. 52) und 
mereweard (Walf. 53). Als sweartan syne, „schwarz auzu- 
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sehen“, wird er Rä. 41% geschildert; ferner heisst es von 
ihm: is p#s hiw gelic hreofum stäne (Walf. 8). Auch mit 
einem grossen Tanghaufen wird er verglichen: 


swylce wörie bi wades öfre 
sondbeorgum ymbseald s&ryrica mi#st. 


(Walf. 10). Die Vorstellung, dass der Wal von den Seeleuten 
für eine Insel gehalten wird, auf der sie ausruhen, um dann 
von ihm in den Grund gezogen zu werden, sowie die von 
dem süssen Geruch, den er ausströmt und womit er die kleineren 
Seefische betört, sind nicht der ags. Volksphantasie ent- 
sprungen, sondern entstammen einem lateinischen Physiologus, 
vgl. Ebert: Der angelsächsische Physiologus, Anglia VI, 
p. 243 ff. Die betreffenden Stellen finden sich Walf. 11 ff. 
und Walf. 54 ff. Mit einer echten Volksvorstellung jedoch 
haben wir es B. 540 zu thun, dort heisst es: 
wit unc wid hronfixas werian pöhton, 
„wir gedachten uns wider die Walfische zu wehren“. 

Es wird also angenommen, dass der Walfisch Schwimmer und 
Seeleute angreift, was gleichfalls eine fabelhafte Andichtung 
ist. Oder klingt in dieser Stelle die Vorstellung der Walfisch- 
jagd durch? Diese Jagd scheint den Germanen nicht unbekannt 
gewesen zu sein [vgl. Edda, Hym. 21 ff., wo der Wal Ihıvalr 
(v. 21) und brimsvin (v. 27) genannt wird, ferner die Ausdrücke: 
hval-jarn, Harpune, hval-rekstr, hval-rettr, Walfischjagd, bei 
Vigfussen S. 296 ob.]|. Von den Fischen wird nur der Horn- 
fisch, hornfisc (An. 370), ausdrücklich genannt, sonst wird nur 
in der Allgemeinheit von ihnen gesprochen als s&fiscas (Cri. 
987. Walt. 56), merefixas (B. 549), fiscas farodläcende (Walf. 80), 
eafiscas (Run. 28. Met. 19°), Passende Umschreibungen 
sind: laguswimmende (Sal. 289), sundhwate (Walf. 57), ferner 
w&gdeor (Cri. 988), brimhlast (Genes. 200). Als zornerregt 
werden die Seefische dargestellt B. 549: w.es ınerefixa möd 
onhrered. Eine andere Stelle (Gnom. cott. 27), sagt vom 
Fisch: fise sceal on wietere cynren cennan; und dass die Vor- 
stellung von dem sich „wohlig“ fühlen des Fisches im Wasser 
schon den Angelsachsen geläufig war, zeigt der Vers Run. 28): 


Jor bip Eafixa sum . . . hafad fegerne eard 

w:etre beworpen, pr he wynnum leofad. 
Als den Fischern besonders willkommene Beute werden erwähnt 
(Met. 1912), leax, der Lachs und cypera, der Karpfen. Der 
Fischerei wird nicht in nennenswerter Weise Erwähnung 
getlian. Das Netz werfen wird Met. 19!! durch die Wendung 
settan fiscnet ausgedrückt. Ferner deutet auf das Fischen 
die Stelle (Met. 19°): hi eac witon hw&r hi Eafiscas secan 
purfan. Der as. Heliand, der der biblischen Quelle die An- 
regung zur Bedachtnahme auf das Fischerleben verdankt, 
bietet lebendigere Züge aus demselben, es heisst da (v. 1155): 

swido niudliko netti thenidun 

fiscödun im an them flöde. 
Auch des Ausbesserns der Netze wird dort Erwähnung ge- 
tan (v. 1177): 

brugdun endi böttun bediun handun 

thiu netti niudliko tliea sie habdun nahtes er 

forslitan an them sewa. 

Von den Vögeln der See werden mit Namen genannt: 
nx#w, die Möwe, ganot, der 'laucher, swan, der Schwan, 
welche bereits bei den Bezeichnungen des Meeres als mi®wes 
edel u. s. w. erwähnt wurden. Ausserdem finden sich ylfete, 
eine andere Benennung des Schwans (Seef. 19), stearn, die 
Seeschwalbe (Seef. 23), earn, der Seeadler (Seef. 24), der dem 
Vorgebirge ;Earmanws (B. 3032), den Namen gegeben hat. 
Von all diesen Vögeln wird das Singen oder Schreien er- 
wähnt. Die Vorstellung vom Gesange des Schwanes, ylfete 
song (Seef. 19), ist, wie Müllenhoff (D. Altertumskunde 1. 1), 
nachweist, eine alte, echt germanische, hat doch der Schwan 
sogar seinen Namen von Singen (vgl. swinsian). Des Tauchers 
Geschrei, ganotes hleodor wird (Seef. 22), erwähnt, ebendaselbst 
wird die Möwe als miew singende angeführt. Von der See- 
schwalbe heisst es: stearn uncww#d (Seef. 23). An. 371 wird 
die Möwe als walgifre, aasgierig bezeichnet und se gr&ga 
m&w genannt, am besten wohl als „die silbergraue Möwe“ 
zu übersetzen. Die Seeschwalbe heisst stearn isigfedera, die 
eisglänzend gefiederte, der Seeadler earn ürigfedera, der 


feuchtbeschwingte: Welche Bewandnis es mit dem Vorel 
hat, der (Wand. 81) folgendermassen eingeführt wird: 

sumne fugol odbar ofer heahne holm, 
ist schwer zu entscheiden, (Grein (Bibl. I. S. 240 Anm.) denkt 
an den Greifen, vielleicht ist es aber auch der gleich zu er- 
wähnende Seedrache. Im Allgemeinen werden die Seevögel 
brimfuglas genannt (Wand. 47): 

pesih@l . . » . 

badian brimfugrlas, brieılan fedra 
heisst es dort. Es ist dasselbe Bild, dem. wir schon bei der 
Bezeichnung des Meeres als ganotes bad und badwer be- 
geenet sind. Der Robbe geschielt Erwähnung in der Zu- 
sammensetzung seollıwadu (An. 1716). Vom Seedrachen, der 
B. 1127 sellie sedraca genannt wird, ist die Rede an folgender 
Stelle (Seef. 61): 

.. . eymed eft t0ö me 

eifre and griedig, gielled änfloga, 

Iıweted un hwielweg Iıreder unwearnum. 
Dies äAnfloga entspricht einerseits dem uhtfloga, widfloga, 
womit B. 2761 und 2347 der Drache bezeichnet wird, andrer- 
seits dem ängenea (B. 165. 449), wie Grendel genannt wird, 
wir haben es in diesem änfloga also mit einem Ungetüm zu 
tun, das über die See fliert, oder einem Seedrachen. Das rätsel- 
hafte Tier, das B. 554 als fähı feond scada und weiter arlaca 
und mihtig meredeor genannt wird (B. 556 und 558), gehört, 
wie die folgenden, zu jenen märchenhaften Ungeheuern, mit 
denen die Phantasie zu allen Zeiten das Meer bevölkert hat. 
Mit Ausdrücken der Entrüstung wird von ihren wilden, bos- 
haften Eigenschaften gesprochen, so werden sie als ladgeteuna 
(B. 559) und mänfordwdla (B. 563), also etwa „tückischer 
Schädiger“ und „hinterlistiger Vebelthäter‘ bezeichnet. Frass- 
slerig hausen sie auf dem Meereserunde (B. 563): 

pt hie me pegon, 

syınbel ymbsieton sagrunde ncalı 
und greifen mit scharfen Zähnen ansgerüstet den Schwimmer 
an (B. 1511): 

siedeor monig hildetuxum heresyrcean brae. 
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Bezeichnungen für diese fabellaften Unretüme sind wyrmeyn 
(B. 1426) und wvrmas anı wildeor (B. 1431), von denen das 
eistere mit sielracan parallel steht, ferner orvrelie gist (B. 
1442) und wundorlie wirebora. der seltsame Woeenträger. 
d. i. der Schwimmer: beim Schwimmen trägt er gleichsam 
die Flut vor sich her. Die häufigste Benennung ist nicor. 
Riezer (Zachers Zs, HL. 385), verrleicht zu dieser Bezeiehnnng 
die alıd. Glosse nihhus für erocodilus und nenisl. nikr —= hippo- 
potamus. Kemble (Sax. in Engl. I. 391), hält nieor ursprünglich 
für eine Wassergottheit der Angelsachsen, die im ersterbenden 
Heidenglauben zun Wasserunhold wurde. In unseren Schilde- 
runzen bezeichnet nieor ein dem Walross oder Seehund ähn- 
liches Ungeheuer (wozu die hildetuxas, B. 1512, wie Rieger, 
Zach. Zs. IH. 385 bemerkt, sehr gut passen). Wie Walross 
und Robbe liegen die nieceras auf dem Lande (B. 1428): 

(gesäwon) on Mws-hleodum niceras liegean. 
Dann suchen sie, gleich geschaffen für das Leben im Wasser 
und am Lande, die Flut auf (B. 1429): 

oft bewitigad 

sorhfulne sid on serlräde. 
Feiner hört sich die Schilderung der Jard auf diese Unge- 
heuer wie ein hobbenfane an (v. 1433 £.): 

.. . Summe Geata leod 

of fHänbogan feores getwietde 

yızewinnes. 

Und dann weiter: Nachdem das Untier mit Eberspiessen 
retödtet ist, wird es auf die Landzunze gezowen (B. 1435 —4 1): 
Hriede weard on ydım mid eoforspreotim 

hevrohoerhtum hearle genearwol, 

nida generedl and on nes toren 

wundorlie warbora. 
Durch diese Aechnlichkeit mit der Robbe, die mit ihrem schwer- 
fälligen Körper und dabei so wunderbar menschenähnlichen 
Kopf zur Vorstellung eines fabellaften Ungetüms und zur 
Weiterbildung desselben in's Ungeheuerliche besonders ge- 
eignet erscheint, ist der etwas gewarten Vermutung Riegers 
(Z. Zs. 111. 353), dass (lie nieeras mit den hronfixas (B. 540) 
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und merefixas (B. 549), deren bereits Erwähnung gethan wurde, 
identisch seien, der Boden entzogen. Sie werden erwähnt 
als niceras (B. 422. 575. 1428), ferner in den Wendungen 
on nicera mere (B. 845), nicorhüs, der Schlupfwinkel der See- 
ungeheuer (B. 141i). Ein weiteres Beispiel von der Um- 
bildung der Seetiere, speziell der Robbe, zu fabelhaften \WVesen 
giebt das (B. 112) mit eotenas und ylfe zusammen erwähnte 
orcneas. Das nord. örkn bezeiclnnet einfach den Seehund 
(vgl. Rieger Z. Zs. III. 388). Hierher ist auch das bereits 
besprochene fifel zu stellen. Vor allem aber ist der mächtige, 
böse Feind des Beowulfsliedes, Grendel und dessen Mutter, 
ein dem Meere entstaınmendes Ungetüm. Grendel selbst er- 
hält zwar keine Bezeichnungen, die diese Eigenschaft aus- 
drücklich hervorheben, doch wird ja ausführlich erzählt, 
dass sein Aufenthaltsort eine sumpfige Meeresbucht sei (B. 
1359 ff.) und dass er „under misthleodum“ (B. 711), hervor- 
komme, ferner dass er auf dem Meeresgrunde hause, wo ihm 
Beowulf den Kopf abschlägt (B. 1591). Dieser Kopf heisst 
denn auch bezeichnender Weise s&läc, Seeopfer, Seetrophäe 
(A. 1625. 1653). Grendels Mutter aber trägt sogar über- 
wiegend solche Bezeichnungen, die sie als Meerungeheuer 
darstellen. So heisst sie Wölfin der Flut, brimwylf (B. 1507. 
1600), ferner Wölfin des Meeresgrundes, grund-wyrıgen (B. 
1519), des Flutenschwalles Grundhüterin, w&Jlmes grundhyrde 
(B. 2136), mächtiges Meerweib, merewif mihtig (B. 1520), 
und es wird von ihr gesagt, dass sie fünfzig Jahre die Fluten 
bewohne (B. 1498): 
se pe flüda begong 
heorogifre belıeold hund missera. 

Der Pflanzenwelt des Meeres wird nur spärlich gedacht, 
naturgemäss konnte sie der Einbildungskraft weniger Stoff 
bieten als die Tierwelt. Der Tang, der für den Meeresstrand 
so kennzeichnend ist, wird allerdings erwähnt. In der Stelle 
(Rä. 37) streamas ... weorpad ..... stäne and sonde 
wäre and wä&ge, scheint wenigstens die allgemeine Bedeutung 
von wär = Schmutz ausgeschlossen, und muss es in einer 
Aufzählung wie der angeführten mit Tang wiedergegeben 
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werden. Grein (Gloss.) vergleicht zu wär das holl. wier und 
kent. waure (nach Wright), beides ebenfalls Tang bedeutend. 
Zweifelhaft indessen ist wärig in der Stelle: wssced his wärig. 
hregl (Gnom. ex. 99), wo es „die tangbehangene Rüstung“ 
aber auch ‚‚die schmutzige‘ bedeuten kann. Ebenso ist wärod 
(Rä. 41%) zweifelhaft. Das Wort hängt offenbar mit wär 
zusammen und könnte in der Parallelstellung mit pes wudu 
füla sehr wohl die am Strande ausgeworfene, faulende Tang- 
masse bezeichnen. Dieselbe Bedeutung scheint mir s&ryrica 
m&st in der bereits erwähnten Stelle Walf. 10 zu haben: 
swylce wörie bi wades öfre 
sondbeorgum ymbseald s&ryrica mist. 

Das Bild wird auf den Walfisch angewendet, Seeröhricht also 
(vgl. Grein, Glossar), gäbe hier durchaus kein gutes Bild, 
wohl aber ist der Vergleich der am Ufer auf der Flut 
schwimmenden Tangmasse mit dem über der Flut hervor- 
ragenden Rücken des Wals ein durchaus zutreffender. Auch 
scheint das ne. sea-weed und sea-wrack, das dem s&-rYric analog 
gebildet ist und gleichfalls Tang bedeutet, diese Annahme zu be- 
stätigen.e Von anderem Auswurf des Meeres wird ausser den 
schon angeführten allgemeinen Ausdrücken grund (An. 424) 
und yäläf (B. 566) noch zu erwähnen sein &dele gimmas, 
hwite and r&ade and hiwa gehwxs (Met?192'), die man „secan 
sceal be s&warode“. Unter den gimmas kann wohl schwerlich 
etwas anderes gemeint sein als der Bernstein in hellerer 
oder dunklerer Färbung, wie ihn das Meer an den Strand 
wirft. 

Dem Reichtum der Ausdrücke für das Meer, die Meeres- 
flut und die Wogen steht die Fülle der Bezeichnungen und 
Wendungen für Schiffe und Seeleute ebenbürtig zur Seite. 
Das Schiff heisst zunächst scip, pl. scipu. Als allgemeinstes 
Wort für Schiff bekommt es am häufigsten Beiwörter und 
steht selten allein, wie z. B. B. 1896. Höchst bemerkenswert 
ist die Stelle Gnom. II. 94: scip sceal gen®gled „das Schiff 
soll genagelt sein“. Mehrere Ausdrücke heben die hier ge- 
forderte Eigenschaft eines (guten) Schiffes hervor. So nagled 
bord (Genes. 1418. 1433) naca nx®gled bord (Rä. 59109) und 


nzegled enear (Aethel. 53). Auch der Helianl zeigt neglit 
skipu (v. 1186). Sie alle bezeichnen das Schiff als genageltes, 
‚im Gegensatz zu dem in der Urform des ausgehöhlten 
Baumstammes nebenher noch gebräuchlichen Kahne oder zu 
dem nur aus Zweigen geflochtenen Nachen. Auf solche 
(Geführte deuten hin ac = Schiff kun. YD), woran sieh das Wort- 
spiel knüpft: 
earsece fandad 
hwieder ac liebbe adele tröowe. 

Auch die eddischen Benennungen eikja == äe (Harbard. 7) und 
setre (Reginsmäl 17), deuten darauf hin. (In der ags. Prosa 
findet sieh auch sc in derselben Verwendung, vel. Wacker- 
nagel. kl. Schr. Bd. T. S. 80). Ein Schiff der zweiten Art 
bezeichnet. wudu bunden (B. 216) und bundenstefna (B. 1911), 
das zusanımengebundene Fahrzeug. (vgl. an. täcbanda, Wein- 
hold An. Leben. S. i41). scip findet sich in folgenden Ver- 
bindungen: gesegled seip (Sal. 225), fänig scip (Genes. 1417). 
Fermer heisst es das weitbusige Schiff: sidfadme seip (B. 
1918), widfadme scip (An. 240), sidfadmed seip (B. 302), 
oder, wenn der hohe Steven betont wird: healstefn scip 
(Walf. 13), hea hormscip (An. 273). Zum Vergleich mit der 
ags. Ausdrucksweise bieten sich hier das as. höh-hurnid skip 
(Hel. 2266 u. 2908)° und das an. lanehöfdud skip (Hele. 
Hund. 1°). Der Steven des Schiffes ging also, lang auslaufend, 
in ein Horn über, das entweder hoch aufragte, oder dem 
Widderhorn gleich gewunden war, (vgl. wudu wundenheals 
B. 298 und wundenstefna B. 220) oder schliesslich am Ende 
mit einer hauptälnlichen Verzierung als Schmuck versehen 
war. Nächst scip wird naca gern angewendet (z. B. Seef. 6. 
An. 291), es findet sich in folgenden Zusammenstellungen: 
heahstefn naca (An. 266), sanaca (Botsch. 26), sie-gCap naca 
(B. 1897), ydnaca (B. 1904), ferner das schon erwähnte naca 
negledbord (Rä. 59%). Eine treffende Benennung ist naca 
niwtyrwed (B. 295), ist doch der Teergeruch so bezeichnend 
für das Schiffswesen. Auf die Teerung bezieht sich auch 
salved bord (Genes. 1481). Der als Mitte! zum Teeren Genes. 
1322 erwähnte eordanlim ist aus der biblischen Quelle her- 
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übergenommen (bitumen). Dass sein Gebrauch den Angel- 
sachsen fremd war, zeirt die Erklärung, die an seinen Namen 
geknüpft wird und die ihn syndrig eyn, „merkwürdigen Stoff“ 
nennt. Weiter heisst das Schiff auch hringnaca (B. 1862), 
der am Steven mit Ringen versehene Nachen, vgl. hringel- 
stefna (Bl. 248. B. 32 u. s. w.) Nach Grein (Glossar) be- 
deutet der letztere Ausdruck ein mit rineförmigem Steven 
verselienes Schiff und wäre dann dem wundenstefna B. 220 
verwandt, da aber hrinzmaca diese Deutung nicht zulässt, 
möchte ich sie auch für hringedstefna verwerfen. Sehr häufig 
findet sich auch bät als Bezeichnung des Schittes (An. 444. 
496, B. 211 u.a.). Die Verbindungen, in denen es vorkommt, 
sind: s&bät (An. 438. 490. B. 634 u. a.), merebät (An. 246), 
wudubät (An. 907%). In der Edda finden sich beit (Helge. 
Hiör. 14) und bätr (Harb. 53). Eine poetische Bezeichnung 
des Schiffes ist flota deshalb, weil man sich dabei das Schiff 
gleichsam als schwimmendes Tier vorstellt. Daher findet sich 
auch flota meist in Wendungen, in denen die Personifizierung 
besonders vortritt, wie z. B. An. 381: 
hwä pam sflotan sund wisode, 
oder Guthl. 1307: 
harrnflota sondlond gespearn. 

Auch die Benennung flota famigheals ist in dieser Hin- 
sicht bedeutsam (B. 218): Das Flossentier fährt dahin und 
der Hals wird ihm mit Schaum bespritzt. Ausser in den ge- 
nannten findet sich flota noch in den foleenden Zusammen- 
setzungen: wgflota (An. 258) und wiwgflota (El. 246. B. 1908, 
An. 487). Dem Seedurchfliesser, sieflota, ist dem Sinne und 
der Form nach verwandt sarenga (B. 1883. 1909), welches 
eleichfalls das Schiff personifieirt, so heisst es z. B. s@genga 
bäd (B. 1883), der Seedurchschreiter wartete, und B. 1909 
wird auch er fümigheals genannt. Dem flota steht ferner 
nahe lida, eine Personifizierung, die um so fühlbarer ist, als 
sich das Wort (lida oder leoda) sogar in der Bedeutung See- 
mann oft angewendet findet (z.B. Ex. 374. An. 471), andrer- 
seits aber neben lida in der Bedeutung „Schiff“ das einfache 
lid vorkommt. Die Wendung: on s&leodan (An. 500), die 
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keinen Zweifel an der Bedeutung des Wortes zulässt, macht 
auch für ydlida göd (B. 198) die Bedeutung „gutes Wogen- 
fahrzeug“ zur Gewissheit. Das einfache lid wird allerdings 
häufiger gebraucht, wie aus den Wendungen on lides bösme 
(Aethels 27. Genes. 1332), tö lides stefne (Aethel. 34. An. 403), 
xt lides stefnan (An. 403) und der Zusammensetzung yälid 
(An. 278, 445) hervorgeht. Ein passender Ausdruck für das 
Seefahrzeug ist ferner fer, an far (Häw. 155). So heisst die 
Arche Noas fer selest (Genes. 1419) und das Schiff, auf dem 
Scyld Scefing den Wogen übergeben wird (B. 33) heisst @de- 
linges fer. Eine merkwürdige Benennung des Schiffes ist 
cnear, es ist dasselbe wie das an. knörr (Atlın. 100), welches 
ein kleines, schnellsegelndes Schiff im Gegensatz zum lang- 
skip (H.H.II. 12) bezeichnet (vgl. Weinhold, An. Leben S. 140). 
enear findet sich Aetliel. 35 und in der Verbindung na»eled 
enear (Athel. 53), die schon angeführt wurde. 

Auch ceol dient, pars pro toto, zur Bezeichnung des 
Schiffes. c&ol wird sehr häufig angewendet (z. B. An. 361. 
Rä. 428 B. 38 u. a.) und findet sich in den Verbindungen 
on ce&ole (An. 450), on c&ol (An. 901), of ceole (An. 555), 
ferner: ofer c&olesbord (Cri. 862), bront c&ol, tosender (hoch- 
gehender) Kiel (B. 238 u. An. 273), hyrnde c&olas, gehörnte 
Schiffe (Met. 26°%), auch fämigbord c&ol, das schaumbordige 
Schiff (Met. 26?) und priereäre ce&ol, das das lat. triremis 
übersetzt. Dem Gebrauche von ceol ist der von bord nahe 
verwandt. Es komnt in den Verbindungen n&gledbord (Gen. 
1418. 1433) und yäbord (An. 298 u. Crä. 57) vor; yäbord 
bedeutet an den erwähnten beiden Stellen unfraglich „Schiff“ 
und nicht, was es auch bedeuten könnte, „Strand“. Aehnlich 
ist ferner der Gebrauch von wudu als Bezeichnung für das 
Schiff. Die Wendungen wudu wundenheals (B. 298), wudu 
bunden (B. 216) und hlüd wudu (Rä. 4°) wurden schon an- 
geführt. Eine Bezeichnung, die so recht der Liebe des Angel- 
sachsen zum Seewesen Ausdruck giebt. ist wudu wynsun; 
unwillkürlich wird man dabei an das gamenwudu, das Lust- 
holz in der Methalle (B. 1066) erinnert: lustbringend wie 
das Getön der Harfe im Biersaal ist das Dröhnen des Schiffes 
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bei der Seefahrt, es ist des Seemanns Musik. Ferner kommt 
wuduı in den Verbindungen vor: sundwuda (Cri. 676. B. 208 
u. 2.), Hödwudu (Uri, 853), swuda (B. 226) und brimwudu 
(El. 241. Guthl. 1305). Unter den Umschreibungen, die 
aus dem Drange nach möglichst poetischer Bezeichnung 
des Schiffes hervorgegangen sind, fallen vor allem die- 
jenigen ins Auge, die, kühn personifizierend, das Schiff 
als Flutenross darstellen. Es ist dies wieder ein Punkt, 
wo im Geiste der angelsächsischen Dichtung Kriegs- und See- 
leben sich berühren: wie der Krieger auf ungestümem Streit- 
rosse zum Kampf ausreitet, so der Seefahrer auf unbändigem 
Wogenrosse zum wilden Streit mit Wind und Wellen. In 
diesem Sinne wird das Schiff bezeichnet als: brimhengest (An. 
513. Run. 10. 21), sundhengest (Cri. 853. 863), ferner wä&g- 
hengest (Fl. 236. Guthl. 1303), faroähengest (El. 226), mere- 
hengest (Met. 26°°, Rä. 15°) und sahengest (An. 488). Kaum 
weniger kräftig sind die Bezeichnungen des Schiffes als: 
ydmearh (Walf. 49), ealde yädmearas (Cri. 864), s#mearh 
(kl. 245. Walf. 15), snellie semearh (An. 267) und lagumearh 
(Guthl. 1306). Bemerkenswert ist, dass die altnordische 
Diehtung in dieser Vorstellung noch einen Schritt weiter gelıt 
als die angelsächsische. In der Frid-biofs saga, Cap. 6, wird er- 
zählt, dass der Held sein Schiff wie ein Streitross angerufen habe, 
und dass es seinem Rufe gefolgt sei. Der späteren englischen 
Diehtung ist dieser Zus (Anrufung des Schiffes) allerdings 
nicht unbekannt. Vgl. King Horn (ed. Wissmann), v. 141 ff. 


Es heisst da: Schup, bi pe flode 


daies have pu gode, 
bi pe se brinke 
no water pe nadrinke! 


Gef pu cume to Suddene 
gret pu wel mi kenne, 
gret pu wel mi moder 
(sodhild, quen pe gode etc. 
Von der Beliebtheit gerade des Vergleichs mit dem Rosse auch 
bei den Nordgermanen, geben mannigfache eddische Aus- 
e) 


drücke Zeugnis, die im Sinn und in der Bildung denen der 
ags. Dichtersprache nahe verwandt sind. So finden sich: 
vagmarr (Sigurd. II 16), seglmarr (Sigrdr. 10), fermer brimdir 
(Helg. Hund. 151), gjälfrdyr (ITelg. Hund. 131), ferner ähnlich 
seglvigg (Sigurd. Il, 16), hlunngoti (Hym. 20), hlunnvigg 
(Sigurd. II, 17). — brimdyr kommt in folgender Stelle vor: 
brimdyr bläsvört 
ok büin gulli 
(Helg. Hund., I, 51). Dem vergleicht sich: flaust fagrbüin 
(Helg. Hund. I, 32). Daraus geht hervor, «dass die Schiffe 
der Nordländer schöngeschmückt, ja sogar mit Gold verziert 
gewesen sein müssen. Besonders gilt dies von den Segeln (vel. 
Vigfusson Diet. unter seg] und Kölbing, Tristrams sara ok 
Isondar, S. 209, Anm. zu P. 27, 20). Die aes. Dichtung 
bietet kaum entsprechende Wendungen, höchstens liesse sich 
das merehengest friatwum beorht (Rä. 15°) und vielleicht das 
hringed-stefnaisig(B.34), vergleichen. Nach der Leo-Heyne’schen 
Deutung bezeichnet letzterer Ausdruck nämlich das eisen- 
glänzende Schiff, was jedoch Gering (Zach. Zs. XTI. 123) 
bekämpft und das Wort zu is, Eis, stellt, sodass mit Recht 
auch hier nicht an die Krwähnung eines Schiffsschmuckes 
gedacht werden kann. Waren demnach die Nordmannen 
mehr auf die Schmückung ihrer Schiffe bedacht als die Angel- 
sachsen? Den besprochenen personifizierenden Bezeichnungen 
des Schiffes steht nahe der Ausdruck brimpisa. Grimm (Einl. 
zu And. u. El. Ss. XXXIV), hält zu Pisa das Wort pys, 
Geräusch, und wir bekommen so für brimpisa die Bedeutung 
„Flutdurchrauscher“. Bezeielmend ist es in dieser Hinsicht, 
dass sich bront zu dem Worte stellt: bronte brimpisan (El. 
238). bront ist „tosend, schäumend” (vgl. B. 568 bront 
ford) verstärkt also den Begriff brimpisa. Ausserdem findet 
sich das Wort einfach (An. 1701), und in verwandten 
Bildungen: merepisa (An. 257) sowie waterpiswa (Guthl. 1303). 
Beliebte Umschreibungen für das Schiff sind ferner (das schon 
erwähnte) hringed-stefna (El. 248. B. 33. 1898. 1132), auch 
brontstefn (An. 504, entweder für brontstefna verschrieben. 
oder pars pro toto stellend, wie c&ol und bord), schliesslich 


einfach stefna (Crä. 54). Als ein Meeresliaus wird es auf- 
refasst im den Ausdrücken: ydhof (Genes. 1316), ald ydhofu 
(Bl. 252), und einfach hof selest ((renes. 1393), weiter merehfis 
trenes. 1364) und merehüs mycel (Genes. 1303). Ein Kleinod 
des Meeres ist das Schiff, mycel mereciest (Genes. 1317) und 
eine Wogendiele: wiegpel (Genes. 1358. An. 1713). Die von 
Grimm (Einl. zu And. u. El. S. XXXIV.), angeführten Aus- 
drücke: sundpel und brimpel finden sich jedoch nicht. bel in 
dieser Verwendung ist wohl ursprünglich Planke (vgl. an. 
bordpil, Gudr. I. 7) und stände dann, wie c&ol und bord, 
pars pro toto. Dies wird besonders wahrscheinlich bei c&olpel, 
Kielplanke, d. i. Schiff (Botsch. 8). Vereinzelt kommen als 
Benennungen des Schiffes ferner vor: geseirpla, Fahrzeug 
‘An. 250) und brenting, der Tosende, d. i. das tosende Schiff 
(B. 2308). Schliesslich seien hier noch die Bezeichnungen 
der Flotte, die die ags. Dichtung bietet, erwähnt: sciphere, 
eigentlich das Schiffsheer (Met. 8%! B. 243), entsprechend dem 
eddischen skipaherr (Prosa nach Helg. Hund. I]. 16), ferner 
flothere (B. 2916) und wigendra scola, Met. 2632. 

Von Schiffsteilen wird gern des Schoosses Erwähnung 
vethan, er heisst: bösm in den Verbindungen lides bösm 
(Genes. 1332. 1410. Aethel. 27), bätes bosm (Botsch. 5); 
ferner: bearm (B. 40), bearm scipes (Exod. 375. B. 35. 897) 
und bearm nacan (B. 214), schliesslich bätes f@dm (An. 444). 
Häufig wird auch der Steven hervorgehoben: stefn (An. 495, 
wo stefna für stefn geschrieben ist, B. 212 u. a.) findet sich 
in den Verbindungen: lides stefn (Aethel. 34. An. 403. 1709), 
nacan stefn(a) (Seef. 7. An. 291). Am Steven wird aus- und 
eingestiegen, demgemäss heisst es B. 212: on stefn stigon 
und Hel. 2941: stöp af themu stamne; ebendaselbst wird die 
Schifiswacht gehalten, vgl. nearo nihtwaco »t nacan stefnan 
(Seef. 7) und auch die eddischen Wendungen: beits stafni 
büa (Helg. Hiör. 14) und: 

ürgan stafn 
ek hefi opt büit 
(Helg. Hiör. 15). Nicht ganz klar ist die Bedeutung von 
bolca.e Wahrscheinlich bezeichnet es den hohen Bord am 
5” 
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Steven. An. 305 heisst es: p&r he on bolean set und kurz 
vorher (291) andswarode of nacan stefnan; bolca und stefn 
stehen hier dem Sinne nach gleich. In der Stelle (An. 602) 
ofer bolcan bealä reordade. muss es dem Zusanımenhange 
nach Balken des Steuerruders heissen, wie es auch Grimm 
auffasst (Einl. zu And. und El. S. XXXIV, trans guber- 
naculum). Wiederum an einer anderen Stelle (B. 231): 
geseah . . . beran ofer bolcan beorhte randas, kann es nicht 
wohl der Steuerbalken sein, da, wie wir gesehen, am (Vorder-) 
Steven ausgestiegen wurde, es hat auch hier die zuerst erwähnte 
Bedeutung, Bordbalken am Steven, oder, wie Heyne (Gloss. 
zu B&ow.) will, die Landungsplanke. Für Kiel und Bord finden 
sich in der Sonderbedeutung c&ol (z. B. Gnom. cott. 24) und 
bord (z. B. EI. 238), letzteres noch in den Verbindungen: 
c&oles borıl (Cri. 862), on borde (Gnom. exon. 188, vel. Hel. 
2933 u. 2961: bord skipes und Hym. 23. bord). Der Anker 
heisst immer ancor (El. 252. B. 503. Cri. 864), die Anker- 
taue werden als oncyrräpas (für ancorräpas) und ancorbend 
bezeichnet (Walf. 14 u. B. 1919). Das Festlegetau ist säl 
(B. 302), das Festlegen heisst s&lan (Cri. 863. B. 22%. 
El. 228). Des Mastes mit Tauwerk und Segel wird, wenn 
auch nicht häufig, so doch ausführlich genug gedacht, um 
eine klare Vorstellung davon zu geben. Zunächst beweist. 
der Sprachgebrauch, dass nicht mehr als ein Mast im Schiffe 
sich befand, es heisst stets: be maste (An. 465. B. 36. 1906), 
nie be m&stum, ebenso: miest hlifade (B. 1899). Bezeichnend 
ist der Heischsatz in den Gnomischen Versen (Gnom. eott. 24): 

m&st sceal on c&ole segelgyrd seomian. 
Ueber die Zahl der Segel entscheidet er Sprachgebrauch 
nicht genauer, meist. ist auch hier nur von einem die Rede, 
z. B. B. 1906: 

pa wxes be mzste merehr&gla sum 

segl säle fest; 
oder Gnom. exon. 186: under segl und An. 504: under segle. 
Dagegen deutet under swellingum (El. 245) auf melırere 
Segel. Die Bezeichnung des Segels als swelling ist durchaus 
treffend, wogegen merehr&gl etwas gesucht erscheint. Die 
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Segeltaue heissen strengas (An. 374), mssträpas (Exod. 82), 
säl (B. 1907). Die Raa wird als serlröd bezeichnet (Exod. 
83). Das Ruder ist är (Crä. 57. gnom. exon. 188) und röder 
in der Verbindung prieredre c&ol (Met. 26°”). Der Ausdruck 
ist die Uebersetzung für das lat. triremis; da nun die Er- 
klärung ‚pet bid pet meste Creciscra scipa‘ dabeisteht, so geht 
dlaraus hervor, dass die Angelsachsen Schiffe mit mehr als 
drei Ruderbänken hatten; für altnordische Verhältnisse weist 
Weinhold (An. Leben. S. 126) sogar Dreissigruderer und noch 
grössere Schiffe nach. Das Steuerruder wird erwähnt als 
holm und holmweard (An. 396 und 359). Das erstere ist 
jedenfalls für helm verschrieben, das zweite kann als „Fluten- 
warte" d.i. Sitz am Steuerruder, sehr wohl aufgefasst werden. 
Auch bolca hat, wie bereits besprochen, an der Stelle An. 602 
die Bedeutung Balken des Steuerruders. — 

Zahlveich und mamnigfach wie die Bezeichnungen für 
das Schiff smd die Ausdrücke für Schiffer, für die seefahren- 
den Helden. Der allgemeinste Name ist wohl s&man, genau 
nlıd. „Seemann“, nengl. seaman entsprechend, er findet sich 
häufig (z. B. Byr. 29. Genes. 106. Run. 16. B. 329). Aehn- 
lich gebildet ist brimman (Byr. 49). Ferner findet sich lid- 
man (Byr. 99. B. 1624) und flotman (Genes. 1475). Sehr 
gern werden Verbindungen mit lidend gebraucht, so s#lidend 
(B. 377. 411. 1819 u. s. w.), vgl. seoli andi (Hel. 2910). 
Ebenso brimlidend (Byr. 27. Bev: . 568), &alidend (An. 251), 
merelidend (B. 255). headolidend (An. 426. B. 1799. 2957), 
ferner waglidend (Genes. 1432. B. 3160), vgl. wäglidandi 
(Hel. 2914). Ein lagolidend, dem as. lagulidandi (Hel. 2919. 
265) entsprechend, findet sich jedoch nicht. Auch einfach 
steht lidend für Seefahrer (B. 221), womit das eddische lid- 
audi (Helg. Hund. I. 25) zu vergleichen ist. Im die Be- 
deutung Fahrzeug und Schiffer teilen sich, wie schon erwähnt, 
die Worte lida und flota, im letzteren Sinne finden sich s&- 
leoda (Exod. 374. An. 471), flota (Exod. 133. 331. Byr. 72); 
auch scipfluta (&Aethel. 11) stösst auf. Die Bezeichnung 
wieing. entsprechend dem an. vikingr (Helg. Hund. I. 28), 
jedoch mit der Nebenbedeutung „räuberisches Seevolk, See- 
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räuber“ findet sich Byr. 116. 139; ebenso s&wicing (Exod. 
333). Im Gegensatz zum Landbewohner (landbütend) wird 
der Seemann auch sundbüend genanut (Met. 24”! und 26°, 
weiter heisst er farodläcend (Walf. 5. 20), farodridend (An. 
440), scipferend (An. 250), seipweard (An. 297), auch lid- 
weard (An. 244) und fordweard scipes (Genes. 1436), eine 
etwas gesuchte Umschreibung ist brimgiest (Rä. 4°). Die 
Ruderknechte werden erwähnt als scealcas (Met. 83!, Walf. 31. 
An. 512), werig sceale (Gnom. ex. 187). Als Bezeichnungen 
der seefahrenden Helden und Könige finden sich s&rine (Byr. 
134. B. 691), fyrdrine (Fl. 261. Byr. 140), merefara (B. 502). 
lidmanna helm (B. 1624). Die Bezeichnung s&eyning (vel. 
sekonungr, Hyndl. 17) ist bedentsam für die Auffassung, dass 
der König das Laud zwischen den Meeren und die See selbst 
beherrscht, so heisst es (B. 1685): 
worold-ceyninga 
p&m selestan be s&m tweonum 
pära pe un Scedenigge sceattas daelde. 

Dieses ‚be s&m tweonum‘ ist bezeichnend, man sagte eben 
nicht „im Lande“ oder „weit über die Lande“, sondern „an“ 
oder „zwischen den Meeren“. Ursprünglich bezeichnet diese 
epische Formel, wie in der oben angeführten Stelle, das Land 
zwischen Nord- und Ostsee, später jedoch schwindet das Be- 
wusstsein des bestimmten Ortsbegriffes und die Wendung wirt 
formelhaft für die Bezeichnung «des weiten Bereichs gebraucht 
(B. 859. 1289 u. s. w. auch Gutlil. 237. 1333. Exod. 422. 5062). 
Der Führer zur See ist brimwisa (B. 2931), weorudes wisa (Crä. 
55), wo weorud als Schiftsvolk aufzufassen ist. Gern werden die 
Seeleute lidwerig (An. 482), sewerig (An. 827) (vel. me. seweri. 
Lay. 6205), werig (Gnom. ex. 187) auch si@mede (B. 315) ze- 
nannt. Ferner frome (El. 261), sidfrome (B. 1314) und zugleich 
frome, fyrdhwate (B. 2477. 1642) auch sieröfe (Urä. DO). 
Nach weiterer Auffassung ist der Seenann smellie (B. 691). 
snell (Byr. 29), snottor (Exod. 374), mödie (B. 502), Tapu- 
erzftig (l. mon, B. 200) und sel (An. 471. B. 2383). Von 
seiner Seetüchtigkeit wird der Stamm der Geatas im Beo- 
wulfsliede (v. 1850) Sx-Geatas genannt. Der Strandlüter, 
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der hier Erwähnung finden mag, heisst hfdweard (B. 1915) 
oder bloss weard mit dem Zusatze „se pe holmclifu healdan 
scolde” (B. 230). Diese Meereswache selbst wird als &g- 
weard (B. 241) bezeichnet. Zu den Ausdrücken für Strand 
wie sundes xt ende (Walf. 15) u. s. w. passt sehr gut die 
Benennung des Strandhüters: endeswta (B. 241). Insofern 
der Strandwächter zugleich die Boote bewachen muss, heisst 
er batweard (B. 1901). Der Lootse wird nirgend erwähnt, 
olıne Not deutet Heyne (Gloss. zu Beow.) das oben erwähnte 
laguerieftier mıon (B. 209) in diesem Sinne. Ein bemerkens- 
werter Zug ist es auch, dass die Seeleute gern als die Träger 
der Nachrichten von Land zu Lande und als Namengeber an- 
gesehen werden: ponne siegdon pet sielidende (B. 377) oder 
secgad sielidend pat. (B. 411). B. 2307 heisst es: pat hit 
sielidend syddan hatan und Met. 24?!: sundbüende hätad, 
Met. 24*°: sundbüende heton. 

Uehberaus lebhaft und anschaulich wird von dem angel- 
sächsischen Dichter die Seefahrt geschildert. Vom Einsteigen 
in das Schiff begleitet er die Seefahrer übers Meer und geht 
hebevoll auch auf Kleines ein, doch steht das Grosse immer 
im Vortdergrunde: die Gewalt des Wassers, der Sturm, der 
drohend heraufzieht und sich austobt, um wieder einer fried- 
lichen, glatten Meerestläche Platz zu machen, das alles wird 
in lebendigen, kräftigen Zügen geschildert. Den Gefahren der 
Seereise wird der freudige, gehobene Mut nach überstandenem 
Unwetter gegenübergestellt, und, froh der glücklich bestan- 
denen Fahrt lässt der Dichter die Seefahrer am Strande, dem 
sie zustrebten, aussteigen. Manmnigfach sind die Wendungen. 
die das „auf die See gehen” ausdrücken, so: on holm stigan 
(An. 429. — oestigan B. 633), mere secan (Botsch. 25), 
seran sunı-gebland (B. 1452), Eehstream secan (Jul. 373), s&- 
beorgas secan (An. 305), sind wudu secan (B. 208), on ceol 
stixan (An. UL). in ceol stigan (An. 349), ceol gestigan 
(An. 222), ceoles neosan (An. 310. B. 1807), bat gestigan 
(authl. 1302), on stefn stigan (B. 212). swbät gesitan (B. 
63), onsitan sienacan (Botseh. 26), t6 flote eyrwan (An. 1700), 
(us) to scipe gangan (Brr. 40) und gan un deop water (Sal. 
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224). Die Seefahrt selbst heisst flot (Byr. 41. El. 225), 
s&sid (B. 1149), lagusid (Genes. 1343. 1486), auch wilsid 
wird sie bezeichnender \Weise genannt (B. 215), und einfach 
sid (El. 247. B. 1430), sc'liesslich s&för (Seef. 42). Das 
Schiffen wird ausgedrückt durch läcan (Jul. 674. Cri. 855), 
c&olum läcan (An. 253), c&olum lidan (Cri. 852), sundwudu 
drifan (Cri 676), brentingas drifan (B. 1131), födwudu 
ferian (Cri. 854), scip ferian (Rä. 59%), flotan geferian 
(An. 397), on wudubäte ferian (An. 907), on brimpisan . . . 
gesecan (An. 1703), on geofones stream ferian (An. 855), 
ofer lagustreamas gel&@dan (Exod. 367), brontne ceol ladan 
(B. 239), ferner streamräde cunnan (wohl statt cunnian, 
Crä. 54), lagoläde cunnian (An. 314), sund cunnian (B. 
1429), wada eunnian (B. 508), faran on flutweg (Botsch. 
41), on flot feran (Byr. 41), frecne geferan (An. 516). ge- 
steppan ofer s& side (B. 2394), drefan d&eop water (B. 1905), 
hreran holmprxce (Cri 678). Bemerkenswert ist ferner die 
Wendung brecan ofer bxdweg, das Schiff bricht sich gegen 
Wind und Wellen seine Balın (An. 223.513. El. 244). Auch 
sund lidan (B. 223; vgl. &na meri lidan, Hel. 2233) und 
hringedstefnan lidan (El. 249) gehören hierher. Eine Kriegs- 
fahrt zur See unternehmen heisst: flutherge faran (B. 2916). 
Das Steuern wird ausgedrückt dich steoran (Crä. 54, An. 495) 
und durch die dichterische Umschreibung sund wisian (An. 
381. 488). Des Ruderns geschieht selten Erwähnung. ge- 
wöhnlich herrscht die Vorstellung, dass das Schiff durch das 
windgeschwellte Segel getrieben wird, ausdrücklich heisst es 
(‚nom. exon. 186: 
„seldan in sidum ceole, nefne he under segl yıne, 
werig sceale wid winde röwel. 

Ausser diesem röwan finden sich für das „Rudern“ die dich- 
terischen Wendungen ärum bregdan (U'rä. 54) und mere, hreran 
mundum (An. 490). — 

Sehen wir nun im Folgenden zu, was die verschiedenen 
Gedichte zur lebenswahren Schilderung der Seefahrt hei bei- 
tragen. Der Helden, die auf die See zu gehen gedenken, 
wartet am Strande das Schiff, das am Anker festliegt: 


flota stille bäd 

seomode on säle sidf@dmed scip 

on ancre fast 
(B. 301), oder: 

s&genga bäd 

arend freau, se pe on ancre räd 
(B. 1883). An anderer Stelle heisst es (El. 226): 

farvdhengestas 

ymb geofones st#d gearwe stödon 

s&lde semearas sande getenge, 
die gefesselten Seerosse stehen am Meeresgestade bereit. 
Aehnlich B. 32: 

p&r »t hyde stöd hringedstefna 

isig and ütfüs aedelinges fer. 
Einfacher heisst es, am Strande stand das weitbusige Schiff: 

pa wes on sande suegeap naca 
(B. 1897), oder 

... he on warude widfedme scip ... . 

gemette. 
(An. 239.) Nun wird das Schiff beladen. Gern spricht der 
Dichter davon, welch köstliche Lasten dem Schiffe anvertraut 
werden, gewöhnlich werden Kostbarkeiten und Geschmeide, 
gute Waffen und treffliche Rüstungen als Ladung erwähnt. 
Die Schiffsladung heisst fearm (Genes. 1394). Bei der 
Schilderung des Leichenbegängnisses von Seyld Scefing im 
Beowulfsliede ruft der Dichter aus (v. 38): 

Ne gelhyrde ie eymlicor ceol gegyrwan 

hildew&pnum and headow:edum 

billum and byınum, him on bearme keg 

madma m&nigo — 


und ganz ähnlich (An. 360): 
ice ne gehyrie 
bon eymlicor ceol gehladenne 
heahgestreonum. 


Die hier aufxezählten Stücke der Ladung kehren in 
allen Schilderungen wieder, so heisst es El. 234: 


pä gehlödon hildesercum, 

bordum and ordum . . . wierhengestas; 
oder B. 213: 

‚secgas bieron 

on bearm nacan beorhte fratwe 

güdsearo geatolic. | 
Ganz ähnliches besagt ferner B. 1897: 

(naca) 

hladen herewa&dum, hringedstefna 
mearum and mädmum. 
Hier werden auch die Rosse als Ladung des Schiffes erwähnt. 
Sie durften allerdings auf einer Kriegsfahrt nicht fehlen. 
Schliesslich sei folgende Stelle (B. 896) erwähnt: 

siehät gehlöl, 

ber on bearm seipes beorhte tratwa. 
Als belastet wird das Schiff dargestellt Guthl. 1306: 

lagumearg suyrede gehlestel to hyie. 
Nachdem das Schiff beladen ist, wird es flott gemacht. da 
heisst es denn: 

eread cnear on flot 
(Aethel. 35), oder B. 215: 

guman üt scufon 

weras on wilsid wudu bundenne. 


Zunächst muss nun an das Anufziehen der Segel gedacht 
werden, aber merkwürdiger Weise wird dieser Akt nicht 
ausdrücklich erwähnt, ebensowenig wie der des Segelreffens. | 
Bei der sonstigen Breite der Schilderungen muss das Ueber- 
gehen dieses Punktes Wunder nehmen, besonders da die as. 
und auch die an. Diehtung diesen Zug kennt. Im Heliand 
(v. 2238 #.), wird ausführlich geschildert, dass die Schiffer das 
Segel aufziehen und den Wind Iineinstreichen lassen: Ä 
Serel up dädun 
wederwisa werös, Hetun wind aftar 
manon oDar thena meri-stiom. 


Auch in der Edda wird erwähnt, dass die Helden die knarrenden 
Segel am Mastbaume aufhissen (Helg. Hund. I. 29: 


BE: 

ok siklingar 

snöru upp vi@ tre 

vefnistingnm. 
Ebenso wird des Segelreffens beim Ausbrechen des Sturmes 
dert gedacht; „Helge befahl die Segel höher zu reffen“ heisst 
es Helg. Hund. I. 30: 

Draga bad Helgi 

hä segl ofarr. 
Ausführlich dagegen sind die Schilderungen des nnter dem 
Segel, einem geflügelten Seetiere gleich. dahineilenden Schiffes. 


„Den Flutendurchfliesser hinderte nieht an der Fahrt der 


Wind über den Wogen“ heisst es da B. 1908: 

nö par wigflutan wind ofer ydum 

sides getwiefde ; 
als Meertier gedacht, hat das Schiff die wunderbare Eigen- 
schaft, dass der Wind seinen Lauf nicht hemmen kann — 
ihn vielmehr beschleunigt. Wie ein Wasservogel mit schau- 
migem Halse gleitet das Schiff über das Meer: 

is pes bat fulscrid, 

feered famigheals fugole gelicost 

glided on geofone 
(An. 496). Aehnlich und wicht minder treffend wird dieser 
Vergleich im Beowulfsliede durchgeführt (v. 217): 

gewät pä ofer wiegholm winde gefysed 

flota famigheals, fugle gelicost. 
Einem Fische selbst scheint das Schiff vergleichbar, schaun- 
halsig schiesst es über die Wogen dahin: 

segenga für 

fleat fämigheals, ford ofer yde 
(B. 1909). Am liebsten aber wird das Schiff, wie wir bereits 
aus zahlreichen Bezeichnungen für dasselbe ersehen, mit dem 
Rosse verglichen, es ist das Ross des Meeres: 

brimhengest bridles ne gymed 
heisst es da sehr treffend (Run. 21), .„‚das Flutenross achtet 
des Zügels nicht‘, die Zügel sind Segel und Tauwerk, aber 
das ungestüme Tier achtet ihrer nicht und stürmt vorwärts: 

wieghengest wr.ec, waeterpiswa für 
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snel under särgum 
(Guthl. 1303), oder (Guthl. 1305): 

brimwudu scynde 

'leoht läde füs, lagumearh snyrede. 
An anderer Stelle (El. 244), wird das dahinfahrende Schiff 
folgendermassen geschildert: 

(b&r meahte gesion) 

brecan ofer badweg, brimwudu snyrgan 

under swellingum, s&mearh plegan 

wadan wwegflotan. 
Ergänzend stellt sich hierzu die eddische Dichtung, ganz ähnlich 
heisst. es auch da (Reginsm. 16): 

Hverir rida par 

Revils hestum 

hävar uunir 

haf glvmjanda?. 
„Wer reitet dort auf Riewils Hengsten (d. i. Fluthengsten) 
die hohen Wogen, das tosende Meer?" Und gleich darauf 
an derselben Stelle: 

seglvigg eru 

sveita stokkin 

ınunat vagmarar 

vind um standask. 
„Die Segelrosse triefen von Schweiss, die Wogenpferde werden 
sich wider den Wind nicht halten können“. Der Schweiss, 
von dem die Rosse triefen, ist der Wogeuschaum: wie man 
sieht, ein äusserst fein ausgerihirtcs Bild des dahinrauschenden 
Schiffes. Aber nicht allein auf dem Schiffe, als dem Meeres- 
rosse, wird geritten (vgl. farodridend, An. 440, die auf dem 
Fahrzeug über die Fluten reitenden Seefahrer), es ist selbst 
der Reiter der Wogen, so wird es Genes. 1392 geschildert: 

wide räd 

ofer holmes hring huf seleste. 
Dasselbe drücken folgende Stellen aus (B. 1884): 

segenga . 

se pe on ancre rad 
und (Rä. 432): 


ceol ....sceyle.o 2.2... 
fvmig ridan yda hryegum. 

Auch Guthl. 1307 klingt die Vorstellung durch: 
haernflota ... . . sondlond gespearn. 


Besonders anschaulich wird ferner das dahimrauschende 
Schiff in folgender Schilderung gemalt (El. 237): 
Leton pä ofer fifelwar fämige seridan 
bronte brimpisan. 
Die schnelle Aufeinanderfulge der Worte: fifelwag, bront 
und brimpisa, die alle, wie wir gesehen, den Begriff des 
„Rauschenden, Tosenden“ einschliessen. trägt zur Wahr- 
heit der Schilderung ausserordentlich viel bei und kamı 
als ein vortreffliches Beispiel gelten für die Geschicklichkeit, 
mit welcher angelsächsische Dichter den reichen Schatz der 
einschlägigen Ausdrücke und Wendungen ihrer Sprache zu 
benützen verstanden. Gleichfalls lebendig ist die Darstellung 
An. 504: 
(brontstiefn) 
. on brim sneowep snel under segle. 


Auch hier tritt der Heliand mit seinen Schilderungen ergän- 
zend ein. Aehnlich dem Angeführten heisst es dort. (v. 2265): 
the nako furdor skred höh-hurnid skip 
und (v. 2907): 
Thö letun sie swidean ström höh-hurnid skip 
Iıluttron üdeon 
skedan, skir watar. 
„Da liessen sie das hochgehörnte Schiff den starken Strom, 
die lauteren Wogen. das helle Wasser scheiden.“ 


Die eddische Poesie giebt (Helg. Hund. I. 23) gleichfalls 
ein gutes Bild von dem dahmeilenden Schiffe: 
reru vikingar; 
eisandi gekk 
und ödlingum 
lofdungs floti 
löndum jarri. 
Dies „und ödlingum” findet seine Entsprechung in den 
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Wendungen: under scealenm (An. 512) und under särgum 
(Guthl. 1304). 
Während der Fahrt erhebt sich nun ein Sturm auf dem 
Meere, die See geht hoch und die Wogen schlagen an das Schiff‘: 
bord oft onfeng 
- ofer earhgebland yda swengas, 
se swinsade 
(El. 238). Gem werden die Fluten als die Ufer peitschend 
und stürmisch schlagend dargestellt. So heisst es An. 495: 
Streamwelm hwiled beatad brinistado, oder An. 238: gärserg 
hlynede, beoton brimstreunas. Ganz Ähnlich An. 442: egor- 
streamas beoton bordstaedu und Rä. 3° str&eamas stadu beatad. 
Die Wasservögel, die über der Flut. kreisen und zu ihr hin- 
abtauchen, der Hornfisch, der spielend aufhüpft, kündigen den 
heraufziehenden Sturm an (An. 370): 
hornfisc plegode, 
gläd geond gärseeg and se graga m&w 
wilgifre wand, wedercandel swearec. 
wie man sieht, ein Stimmungsbild in knappen aber lebendigen 
Zügen. Die Verdunkelung der Luft beim heraufziehenden 
Sturm erwähnt auch Exod. 459: 
storm up gewät. 
healı to heotonum, herewöpa mäst 
0... Ivft up gesweare. 
Eigenartig ist: die Schilderung des Sturmes B. 1374: 
bonon yägeblond up ästiged 
won t0 wolenum, ponne wind styred 
lad gewidru, od pxt Iyft drysmad, 
roderas reotad. 
Weiter wird dann die sturmerregte See treffend geschildert 
(An. 392): 
gärsecg hiymmed, 
geofon geotende, grund is onhrered, 
deope gedrefed. 
Aelnlich heisst es ferner (An. 369): 
2.2... pa gedräfed weard onhrered hwalmere, 
und Met. 5°: 


nl 
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2... smylte sie süderne wind 


2.20... grimme gedrefed, Pr 
bonne hie gemengad myela ysta |... 
; i UNI 


onhrerad hronmere. 
Weiter sei angeführt (Met. 26°°): er 

pa weard ceall weder 

steare storma geläac, stunede sio brüne 

vd wid odre. 

Das oben erwähnte vst (Met. 5°. An. 1585). ist der stärkste 

unter den Ausdrücken für Sturm und Unwetter. Nächst ihm 

seür (Seef. 17. An. 512. Genes. S0S) und storm (An. 502. 

Exod. 459. Seef. 23), oder storma geläc, das oben angeführt 

ist (Met. 263%). Auch windblaud (B. 3146) und einfach wind 

(An. 269. 451. Met. 59, sind hierher zu stellen. Die feuchten 

Wetterwolken, ie über das Meer ziehen, seien hier gleichfalls 

erwälnt, sie werden dichterisch als won wwgfatu . . . . lagu- 

streama full (Rä. 43%), bezeichnet. — Der Stumm wächst und 
tobt in höchster Wut um die Seefahrer; lebhaft, in kurzen 

Sätzen, wird uns dieser Anufral der Elemente vorgeführt 

(An. 373): 

windas weöxon, wiegas gründen 
streamas styredon, strengas gwTron 
wieldo gewiette, wirteregesa stod 
2... pegnas wurdon 

acolmöde :enie ne wende 

bit, he hifgende land berete. 

Die Sturzwelle fert über das Schiff hinweg und den Mannen 

wird Anest; in ähnlichem Tone wird die Schiklerung An. 442 

ausgeführt: 

brün oft onewiwed 

yd oderre: hwilum up ästod 

of brimes boösme on bates fadn 
egesa ofer yülid. 

[Anm.: Jm Texte steht brim oft usw., doch giebt das 
keinen rechten Simn, vergleicht man nun die oben 
angeführte Stelle (Met. 29%), stunede sio brüne yd wiä 
ödre, die ungemein ähnlich ist, und bedenkt mian, dass 


8 
brim für brün sehr leicht verschrieben sein kann, so glaube 
ich, hat hier brün nichts gegen sich.] 

Zun Vergleich mögen auch hier die Schilderungen des 
Heliand angeführt. werden; auch sie atmen frische Lebendig- 
keit und Wahrheit und stellen sich den besten in der ags. 
Schwesterdichtung ebenbürtig an die Seite. So heisst es 
(v. 2944): 

thö he dridan gisah thena wäg mid windu, 
wundun ina üdion 
höh ström umbi hring 
und weiter (v. 2241): 
Thuo bigan thes wedares kraft üst up stigan, 
üdiun wahsan, 
swang giswerk an gimang, tbie seu ward an hruoru 
wan wind endi water. Werös sorogödun 
Thiu meri ward sö muodag, ni wända therö 
mannö nigen 
lengron lides. 
Aehnlich ist ferner die Darstellung des Seesturmes (v. 2914): 
Thö ward wind mikil höh weder afhadan 
hlamödun üdeon 
ström au stamnme. Stridiun feridun 
thea werös wider winde, was im wred hugi 
sebo sorgonö ful, seldon ni wändun 
lagu-lidandea an land kuman. 

Derselbe epische Ton wie in den ags. Schilderungen 
hervscht in diesen soeben angeführten, besonders auffallend 
ist die Uebereinstimmung des Schlusses der beiden zuletzt 
erwähnten as. Stellen mit dem der unter An. 373 ft. zitierten; 
in allen Dreien derselbe Zug: den Schiffsleuten wird Angst: 
pegnas wurdon acolmöde (An. 376), werös sorogödun (Hel. 
29244), was im wred hugi, sebo sorgonö ful (Hel. 2917), und 
weiter: Keiner wähnte wieder das Land lebendig zu erreichen: 
znig ne wende pa&t he lifgende land begete (An. 377), ni 
wända therö manno nigen lengron lides (Hel. 2245), seldon 
ni wändun lagu-lidandea an land kuman (Hel. 2918). Diese 
Uebereinstimmung muss um se mehr aufallen, als auf die 


49 


Schilderung des Heliand die biblische Quelle nur mittelbar 
sewirkt hat, da sieh der Zug, dass die Seeleute daran ver- 
zweifeln, lebend wieder ans Land zu kommen, bei keinem 
Evaneelisten findet, andererseits in Bezug auf die frische, 
volkstümliche Art der Seeschilderung in dem ags. Gedichte 
och keinerlei biblischer Einfluss anzunehmen ist. Man wird 
diese Aelinlichkeit der epischen Schilderung vielmehr auf die- 
selbe Weise erklären müssen, wie all die anderen bereits er- 
wähnten: der angeführte Zug muss eine stehende dichterische 
Wendung bei der Beschreibung von Seestürmen bereits im 
lten, gemeinsamen Epos gewesen sein. Auf anderen Gebieten 
der epischen Darstellung weist Vilmar in seinem trefflichen 
Buche „Deutsche Altertümer im Heliand”“ ähnliche Veberein- 
stimmungen nach. 

Häufig wird auch das kalte Winterwetter in die Schil- 
derungen des Meeres verfloehten, und der Schrecken des 
Frostes, der wilden Hagel- und Sehneeschauer gesellt sich 
zu der Wut des erregten Wassers. Der Seefahrer, der über 
die winterliche See gefahren ist, eizählt (Seef. 14 ff.): 

„le earmcearig iscealdne s& 

winter wunade . 2... 

beliongen hrimgicelum: hagl setntim fleag. 

bier ie ne gehyrde bütan hilymman sie 

iscealdne wire.” 
Die Glieder waren ihm vor Kälte erstarrt, erzählt er weiter 
(v. 9): 

„wä&ron mine fet — forste gebunden 

caldum celommum.“ 
Ferner heisst es (v. 31): 

„Näp nihtscha, nordan sniwde 

hrim hrusan bond, hagl febl on eordan 

corna caldost.“ 
Der Zug, dass der Frost schliesst und bindet, ist ebenso 
stehend wie der, dass das Eis überbrückt. B. 1133 findet 
sich der erstere fulgendermaassen ausgedrückt: 

winter yde bel&ac 

1sgebinde. 
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(vgl. ferner An. 1257. snäw eordan band und 1259. hrim 
and forst... . heleda edel lucon). Den anderen Zug, dass 
das Eis überbrückt, führen Schilderungen aus wie An. 1262: 
. elang wateres prym 

ofer &astr&amas, is brycgade 

bl&ce brimräde. 
Bezeichnender Weise heisst es Gnom. exon. II. 2: is sceal... 
brycgian. Treffend wird im Runenliede (v. 11) die glitzernde 
Eisfläche gemalt: 

is byd oferceald, ungemetum slidor 

glisnad gl&shluttur gimmum gelicost, 

flör forste geworht feger ansyne 


Eine Verbindung der Schrecken des stürmischen Meeres mit 
dem Winterwetter enthalten ferner folgende Darstellungen 
(B. 547): 

wedera caldost, 

nipende niht and nordan wind 

headugrim andhwearf; hr&eo wä&ron yda 
und (B. 515): 

ah ee geofon ydum weol, 

wintres wylme. 


ebenso (Wand. 46): 
gesihd him biforan fealwe wägas 


— — |— DJ urn — -— —— — — — — 


a in 


hr&osan hrim and snäw hagle gemenged. 


Wie nach heissem Streit die willkommene Waffenruhe des 
Kriegers ermattete Glieder löst, so nacht nach vorbei- 
gezogenem Sturme der heiter werdende Himmel, die sich 
sänftigende See das Gemüt des Seefahrers wieder frei und 
fröhlich. Dieser Friede des Wassers nach dem Sturm findet 
in unserer Dichtung einen innigen Widerhall, der ein tiefes, 
frommes Naturgefühl verrät. Namentlich der Andreas eut- 
hält viele einschlägige Stellen; so An. 453: 


s® sessade, smylte wurdon 
merestreama gemeotu, 


ferner An. 465: 
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. Mere sweoderade 

ydaongin eft oncyrde 

hreoh holmpracu. 
und An. 531: 

. hern eft onwand 

är-yda geblond, egesa gestilde 

widfzdme wx&g, w&du sw&dorodon. 
Aehnlich wird diese Stimmung ferner wiedergegeben An. 1587: 

Geofon swaärode 

ang hlyst yst forgeaf, 
und An. 435: 

wzteregesa sceal 

Jagu läcende lidra wyrdan. 
weiter Rä. 31%: 

ponne streamas eft stille weordad 

yda gepwre. 
schliesslich B. 570: 

brimu swadredon. — 
In schöner Uebereinstimmung mit der anschaulichen Dar- 
stellung der ags. Dichtung befindet sich auch hier wieder 
der Heliand. In demselben epischen Ton wie in den an- 
geführten ags. Stellen klingt auch hier der Friede des Meeres 
wider: 

weder stillödon wi 5 nn 

fagar ward on flöde, ENT Swan 
heisst es v. 2259 und ganz älınlich v. 2963: 

Thö ward bred water 

strömös gestillid. 
Wie das Heraufziehen des Sturmes in unseren Schilderungen 
mit der Verfinsterung des Tagesgestirns gern zusammen- 
gestellt wird, so erscheint die Sonne nach vorübergegangenem 
Unwetter als leuchtendes, mildes Gnadenzeichen Gottes in 
der Natur. Bedeutsam für diese Anschauung ist die Be- 
zeichnung der Sonne als weder-candel (An. 372. Phön. 187) 
und weder-täcen (Gothl. 1267). Ueber dem Meere steigt die 
Sonne empor, scheint auf das Meer hinab und sinkt unter 
das Meer, in diesem Sinne wird sie als merecondel (Met. 1357) 


und headosigl (Rä. 7216) bezeichnet. Mannigfach findet sich 
der Sonnenaufgang über der See geschildert, so An. 241: 
pa eoım morgen torlıt 
beacna beorhtost ofer breomo sneowan 
22.0... heofoncandel bläc 
ofer laguflödas, 
ferner Guthl. 1265: 
eastan cwom 
ofer deop gelad dagredwoma 
wedertäcen wearnı, 
auch B. 569: 
Jeoht Eastan com 
beohrt beacen grudes; 
und ähnlich Phön. 93: 
hwonne up cyme w#delast tungla 
ofer ydmere 6stan lixan, .... 
torlıt täcen godes. 
oder Phön. 102: 
hwonne up cyme ®astan glidan 
ofer sidne s& swegles leoma. 
endlich Exod. 344: 
Dx»gwöma becwom 
ofer gärsecges [begong], godes beacna sum 
inorgen meretorht. 
[Anm.: Im Text steht miretorht, doch vgl. morgen meretonlt 
(Met. 13%!) und meresmylt (Met. 21'?).]| 
Schliesslich sei noch erwähnt: 
pis l&Eohte beorht 
ceymed morgna gehwan ofer misthleodu 
wadan ofer wiagas wundrum gerierwei. 
(Wund. d. Sch. 59). Als über dem Meere scheinend wi 
die Sonne dargestellt Phön. 117: 
siddan wuldres gim 
ofer geofones gong grund gescined, 
und ähnlich Phön. 120: 
Sona swa seo sunne sealte streamas 
hea oferhlifad. — 
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Als unter das Meer tauchend endlich wird die Sonne gedacht 
(Wund. d. Sch. 78): 

.... frei goldtorht sunne 

in pet wonne genip under wztra gepring; 
ferner An. 1458: 

odp:iet hädor s&gl 

wuldoitorht gewät under wadu scridan. 

Wir haben im Verfolg der angeführten Schilderungen 
den Seefahrer vom Lande stossen, über die Fluten dahin- 
fliegen, mit Sturm und \Winterwetter känpfen und darauf die 
friedenverkündende Sonne begrüssen sehen; hören wir nun 
noch, wie er froh der vollendeten Fahrt ans Land steigt. 
Wie nach siegreich bestandenem Streit dankt er Gott (B. 227): 

gode pancodon 

pxs pe hiın ydläde &ade wurdon. 
Was den Flutenwer beschwerlich machte, war ausser Sturm 
und Kälte die Gefahr zu scheitern, worauf Seef. 8. angespielt 
wird: ponne he (naca) be clifum cnossade, calde geprungen; 
ferner der Mangel an Nahrung (Seef. 11): hungor innan slät 
mere-werges möd. So heisst es denn auch sehr bezeichnend 
An. 311: 

nafast pe tö fröfre on farodstrate 

hläfes wiste ne hlutterne 

dryne to dugode? is se drohtod straug 

bäm pe laguläde lange cunnad. 
Aber trotz dieser Gefahren drängt es den Mann auf die See 
zu gehen: 


.. . Forpon enyssad nü 

heortan gebohtas pzx#t ie hean streamas 

sealtyda geläc sylf cunnige, 
(Seef. 33), mit dem ausgesprochenem Zwecke: 

pet ic feor heonan elpeodigra eard 

gesece — 
(Seef. 36). Diesem freudigen Drange zum Seeleben ent- 
spricht der gehobene Mut der Seefahrer, wie er El. 246 ge- 
schildert wird: 
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Wigan wäron blide 
collenferhde, cwen sides gefeah. 
Die Fahrt übers Meer ist zu Ende, die Seeleute ent- 
steigen dem Schiffe und bergen es sicher auf dem Lande (B. 223): 
.. pa wxs sund liden 
coletes st ende, panon up hrade 
Wedera leode on wang stigon 
s&wudu s&ldon. 
oder B. 1913: 
.. . Ceol up geprang, 
| lyftgeswenced on lande stöd 
und weiter (1918): 
(hydweard) — 
s&zlde t6 sande sidfadme scip 
oncerbendum fest, py les Iıym yda pıym 
wudu wynsuman forwrecan meahte. 
Aehnlich wird das Bergen des Schiffes am Lande betont An. 501: 
. on landsceape 
.. . p&r hine storm ne mx&g 
wind äwecgan ne wterflödas 
brecan brontstzfne. 
Häufiger als diesem Zuge begegnen wir der Vorstellung, dass 
das Schiff vor Anker gelegt wird (El. 250): ' 
ceolas leton 
zt s&farode sunde bewrecene 
ald ydhofn oncrum faste 
on brime bidan 
oder Walf. 13: 
gehydad heastefn scipu 
t6 Pam unlonde oncyrrapım, 
setlad s&mearas sundes &t ende, 
. ceolas stondad 
bi stade feste streame biwunden, 
eine Darstellung, die dadurch nichts an Wahrheit verliert, dass 
das Land, welches die Schiffer besteigen, eigentlich der Rücken 
des Wals ist (unlond). Das Festlegen der Schiffe am Anker 
wird ferner erwähnt Cri. 863: 
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hwä&r we s&lan sceolon sundhengestas 
ealde ydmearas ancrum feste. 
Nachdem die Schiffe festgelegt sind, wird ausgeladen, was sie 
trugen, Waffen und Kleinode (B. 1921): 
het pä up beran »delinga gestreon 


fretwe and fett gold — j Reese URSZEN 
und B. 229: Busen 
geseah . .. . weard Scyldinga S > 


beran ofer bolcan beorhte randas 
fyrdsearu füslien. — 

Als ein weites Feld für die vielseitige Erprobung der 
Mannestüchtigkeit erscheint in der ags. Dichtung das 
Meer. Der Held des ersten ags. Epos, Beowulf, vereinigt 
in seiner Person mit dem stärksten Kämpfer den kundigen 
Seemann und den unermüdlichsten, kühnsten Schwimmer. 
Wenn auch die Erzählung von der sieben Tage und sieben 
Nächte dauernden Schwimmfahrt Beowulfs und Brekas (B. 
506 ff.) eine sagenhafte Uebertreibung ist, so mag doch von 
den Helden oft Unglaubliches im Schwimmen geleistet worden 
sein. In der That durchfuhr der Germane nicht nur auf 
Schiffen das Meer, er schwamm und tauchte auch mit den 
Seetieren um die Wette (vgl. Wackernagel kl. Schr. I. 
S. 80). Schon der Reichtum des dichterischen Ausdrucks für 
das Schwimmen weist darauf hin, dass es als eine edle, ritter- 
liche Fertigkeit galt. Es wird genaunt sund (B. 507. 517. 
1436. Sal. 225), sundnyt (B. 2361), merestrengo, eig. Meeres- 
stärke, Kraft im Schwimmen (B. 533). Das Wettschwimmen 
ist: ymb sund flitan (B. 507). Ferner finden sich folgende 
Ausdrücke und Wendungen: swimman (B. 1625. Rä. 73° u. a.) 
oferswinmman, überschwimmen (B. 2368), wada cunnian (B. 
1427. 1445), on sund röwan (B. .512. 539), mundum bregdan 
(B. 514), metan merestrate (B. 514), Eagorstream earmum 
peccan (B. 513), on wxteres &ht swincan (B. 516). In der 
Bedeutung schwimmen, überschwimmen finden sich auch die 
Wendungen tö holme stigan (B. 2363) und glidan ofer gärsecg 
(B. 515. geond g. An. 371). 


Kein schöneres Zeugnis aber für die Liebe zum Meere 
und zum Seeleben kann es geben, als die Art der Bestattung 
von Volksheblen. wie sie im Beowulfsliede überliefert ist. 
Der Held. der seine Manneskraft im Meere erprobt hatte, 
der auf so mancher Fahrt die See durchzogen. dem Wolken, 
Wind und Woren vertrant und heimisch waren, konnte keinen 
passenederen Ruheplatz für die Ewierkeit finden, als am (restade 
des Meeres. Kaum inniger Kann das Gefühl für die Gross- 
artiekeit der Meeresnatnr und die Vertrautheit mit derselben 
ausgesprochen werden, als in dem Vermächtnis des sterbenden 
Beowult, ilım auf ragender Klippe einen mächtigen Leichen- 
hügel zu schütten, der weit in das Meer hinans den Seefahrern 
sichtbar, Beowulfs Grabhügel geheissen werden soll (B. 2803): 

Hätal headomiere hlaw gewyreean 
beorhtne wefter bale vet brimes nosan 
se scel t0 gemyndum minum l&odum 
heah hlifian on FHrones nasse 

pet hit sißlidend syddan bätan 
Bivwulfes biorh, pa pe brentingas 
ofer tHöda genipu feorran drifad. 


Und der letzte Wille des Seekönies wird von den tranernden 
Mannen erfüllt, der Scheiterhaufen wird errichtet, der Leichnam 
verbrannt und der inaunsige Leichenhügel, ein ragendes Grab- 
nal, aufgeschüttet, v. 3137: 

Geworhton pa Wetdera leode 

hlew on hlide, se was heah and bräd 

wierlidendum wide gesyne. 
Diese Art der Bestattung muss, tief in der Natur des See- 
volkes berründet. allen am Meere wohnenden Germanen ge- 
läufiz gewesen sein: in der as. Dichtung hat sich die Erinnerung 
an das Grab am Strande in der formelhaften Wendung: thit 
eraf an theson eriote (Hel. 5825) erhalten und aus der 
nordischen Diehtung führt Grimm  (Germ. I. 236) ein 
schönes Seitenstiick zu Beowulfs Bestattung aus der Ynglinga 
saga an. Es heisst dort, nachdem der Held am Strande 
bestattet ist: 
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ok austmarr jöfri senskum 

Gymis Jod at gammı kveär, 
„Die Ostsee sinet dem schwedischen Helden ein \Wellenlied 
zur Freude“. Kine zweite Art der Bestattung, die nicht 
minder von der Vertrantheit mit dem Meere zeugt, lernen 
wir B. 1S f. kennen. In einem mit Schätzen und Waffen 
gefüllten Schitfe wird Seyld Seefing als Leiche dem Ozean 
übergeben. Auch im Norden scheint diese Art der Beisetzung 
beliebt gewesen zu sein, so wird Atlı von Gudrun, älnbeh 
Sinfötli bestattet, Baldur md Nanna werden auf einen Scheiter- 
haufen im Schiftsvorderteil gelegt und «dann das brennende 
Schiff in die Fluten gestossen, Hakis von Upsal treibt auf 
loderndem Fahrzenge als Leiche in’s Meer hinaus (verl. Wein- 
old, An. Leben 8. 479 u. 483 fo). — Von Seyld Sceting 
heisst. es (B. 28): 

Hi hine pa »tba&ron to brimes farode. 

swiese gesidas swäa he selfa bie. 

Am Strande steht sein Seliff, der Edle wid an den 

Mast gelehnt und Schätze werden um ihm gehäuft (v. 4+D): 

maedlma manieo, pa him mid seolden 

on flödes wht feor gewitan . . 
Ein goltenes Heerzeichen wird ihm hoch zu Häupten aufge- 
pflanzt, und nun lassen ihn die trauermdlen Mannen von der 
See forttragen iv. 48): 

Lieton hohn beran. 

seafon on gäarsece 2... 
„Wemand weiss wer die Sehifflast empfing” heisst es dam 
weiter (v. 50): 

Men ne eummon seezran to söde . 

.. . hwa pem hlaste onfene. 
Aber «die Alten, lie diese Sitte pflegten, wussten es wohl — 
über's Wasser filirte nach heidniseh-germanscher Vorstellung 
der Wer ins Totenreich —- dahin ritt der Held auf schamn- 
triefendem Flutenrosse. 


N ach folgenden Werken ist in dieser Arbeit zitiert 


worden: 


1) 


(rein, Bibliothek der ags. Poesie. 

Beowulf, herausgeg. von Heyne. 

Heliand, herausgeg. von Heyne. 

Edda, herausgeg. von K. Hildebrand. 
Nibelungenlied, herausgeg. von Lachmann. 
Ulfilas, herausgeg. von Heyne. 


Vıta 


Am 15. Oktober 1859 wurde ich, Johann Friedrich 
Merbach, evangelischer Confession, zu Kalau in der Nieder- 
lausitz geboren, wo min Vater mit dem Titel eines König- 
lichen Sanitätsrats das Amt des Kreisphysikus verwaltete. 
Nachdem ich den ersten Unterricht in der Schule meiner 
Vaterstadt empfangen, besuchte ich das Realgymnasium zu 
Guben. Zu Ostern 1879 erlangte ich dort das Zeugnis der 
Reife, worauf ich meiner Dienstpflicht zu Strassburg i. E. 
genügte. Nach Beendigung derselben, Ostern 1880, begab 
ich mich nach Halle a./S., um dort meine Studien zu be- 
ginnen. Im Herbste desselben Jahres siedelte ich nach 
Berlin über, wo ich während dreier Jahre dem Studium der 
neueren Sprachen oblag. Wälrend meiner Studienzeit habe 
ich Vorlesungen bei folgenden Herren Professoren gehört: 
In Strassburg bei Herrn Prof. Dr. Koschwitz; in Halle 
bei den Herren Prof. Dr. Elze, Gosche, Haym, Pott, 
Suchier, Zacher, in Berlin bei den Herren Prof. Dr. 
Brückner, Kiepert, Müllenhoff, Paulsen, Scherer, 
Schmidt, Tobler, v. Treitschke, Zeller, Zupitza. 
Dem englischen Seminar unter Leitung des Herrn Professor 
Zupitza gehörte ich 2 Semester als ordentliches Mitglied 
an und beteiligte mich an den Deutschen Uebungen, welche 
Herr Professor Scherer veranstaltete. 
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Thesen. 


I. Es ist nicht anzunehmen, dass Benoit de Sainte- 
More für seinen Roman de 'Troie ein ausführlicherer Dares 
Phrygius vorgelegen habe als der uns überlieferte. 

TI. Es liegt kein Grund zn der Annahme vor, dass in 
Skirnismal zwischen Vers 7 und S ein oder mehrere Verse 
ausgefallen seien. 

III. Skirnismäl 39,4 und 41.4 ist mit Vigfusson (Corp. 
poet. bor. 1. S. 116) priär für niu einzusetzen. 

1Y. In Gowers Confessio amantis ist Vers 425 ff. anders 
aufzufassen als es Wülcker tlıut (Aengl. Leseb. IT, 1. S. 45). 

V. ‘s ist der Ansicht Eedzardis (Germ. NAH. 
Ss. 170,71) zuzustimmen, dass Völundarkvida, v. 1—06 nicht 
vom Sammler, sondern von einem Abschreiber herrühren. 
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